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    Buch


    Grace und Jack Angel sind das perfekte Paar. Die dreiunddreißigjährige Grace ist warmherzig, liebevoll, bildhübsch. Jack sieht gut aus, ist charmant und kämpft als renommierter Anwalt für die Rechte misshandelter Frauen. Aber sollte man Perfektion jemals trauen? Warum zum Beispiel kann Grace auf Dinnerpartys so viel essen und nimmt doch niemals zu? Warum umgibt ein hoher Zaun Jacks und Graces wunderschönes Haus? Doch wenn man Grace danach fragen möchte, stellt man fest, dass sie nie allein ist. Denn Jack ist immer – wirklich immer – an ihrer Seite …


    Autorin


    B. A. Paris wuchs in England auf, hat jedoch den Großteil ihres Erwachsenenlebens in Frankreich verbracht. Sie arbeitete in der Finanzbranche und als Lehrerin. Gemeinsam mit ihrem Ehemann und ihren fünf Töchtern lebt sie auch heute noch in Frankreich. Saving Grace – Bis dein Tod uns scheidet ist ihr erster Roman.
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    GEGENWART


    Die Champagnerflasche stößt leicht gegen die marmorne Arbeitsplatte, und das Geräusch lässt mich zusammenzucken. Ich sehe zu Jack hinüber und hoffe, dass er nicht gemerkt hat, wie nervös ich bin. Er ertappt mich dabei, dass ich ihn beobachte, und lächelt.


    »Perfekt«, sagt er leise.


    Er nimmt mich an der Hand und führt mich ins Wohnzimmer hinüber, in dem unsere Gäste warten. Als wir durch die Diele gehen, sehe ich den Türkenbund, den Diane und Adam uns für unseren Garten geschenkt haben. Die Lilie blüht so wunderschön rosa, und ich hoffe, dass Jack sie an eine Stelle pflanzen wird, die ich vom Schlafzimmerfenster aus sehen kann. Allein der Gedanke an den Garten lässt aus meinem Innersten Tränen aufsteigen, die ich rasch hinunterschlucke. So viel steht heute Abend auf dem Spiel, ich muss mich auf das Hier und Jetzt konzentrieren.


    In dem offenen Kamin im Wohnzimmer brennt ein ruhiges Feuer. Wir haben längst März, aber die Abende sind noch kalt, und Jack ist darauf bedacht, dass unsere Gäste es möglichst behaglich haben.


    »Euer Haus ist echt klasse, Jack«, sagt Rufus. »Findest du nicht auch, Esther?«


    Ich kenne weder Rufus noch Esther. Sie sind neu hergezogen, und wir begegnen uns heute Abend zum ersten Mal, was mich noch nervöser macht als ohnehin schon. Ich setze ein starres Lächeln auf und bete, dass sie mich mögen werden. Esther erwidert mein Lächeln nicht, was vermutlich bedeutet, dass sie sich ihr Urteil noch vorbehält. Das kann ich ihr nicht verübeln. Seit die beiden vor einem Monat zu unserem Freundeskreis gestoßen sind, hat sie sich bestimmt wieder und wieder anhören müssen, dass Grace Angel, Frau des brillanten Anwalts Jack Angel, eine Frau ist, die alles hat – das perfekte Haus, den perfekten Ehemann, das perfekte Leben. An Esthers Stelle wäre ich mir gegenüber auch misstrauisch.


    Mein Blick fällt auf die Schachtel edler Pralinen, die sie eben aus ihrer Handtasche gezogen hat, und weil ich nicht will, dass Esther sie Jack gibt, mache ich rasch einen Schritt auf sie zu, automatisch hält sie mir die Schachtel hin.


    »Danke, die sehen wundervoll aus«, sage ich und lege sie auf den Couchtisch, damit ich sie später zum Kaffee reichen kann.


    Esther fasziniert mich. Sie ist das völlige Gegenteil von Diane – groß, blond, schlank, zurückhaltend –, und ich kann nicht anders, als sie dafür zu schätzen, dass sie der erste Mensch ist, der unser Haus betreten hat und nicht sofort in Begeisterung ausgebrochen ist. Jack hat darauf bestanden, es allein auszusuchen, weil es mein Hochzeitsgeschenk sein sollte, und so habe ich es erstmals bei unserer Rückkehr aus den Flitterwochen gesehen. Obwohl er mir erzählt hatte, es sei perfekt für uns, begriff ich erst, als ich es sah, was er meinte. Mit dem großen Grundstück am Ortsrand gewährt es Jack die Ungestörtheit, die ihm so wichtig ist, aber auch die Befriedigung, das schönste Haus in Spring Eaton zu besitzen. Und das sicherste. Es gibt eine komplizierte Alarmanlage mit stählernen Rollläden zum Schutz der Erdgeschossfenster. Dass sie tagsüber geschlossen bleiben, muss seltsam wirken, aber wie Jack jedem, der danach fragt, bereitwillig erklärt, haben bei einem Mann mit seinem Beruf gute Sicherheitsmaßnahmen Priorität.


    In unserem Wohnzimmer hängen viele Bilder, aber die meisten Leute fühlen sich zu dem großen roten Ölgemälde über dem Kamin hingezogen. Diane und Adam, die es bereits kennen, können nichts anders, als hinüberzugehen, um es sich noch einmal anzusehen, und Rufus schließt sich ihnen an, während Esther auf einem unserer cremeweißen Ledersofas Platz nimmt.


    »Wirklich erstaunlich«, sagt Rufus und betrachtet fasziniert die Hunderte von winzigen Farbtupfern, die den größten Teil des Gemäldes bilden.


    »Es heißt Leuchtkäfer«, erklärt Jack ihm, während er den Sicherungsdraht des Champagnerkorkens löst.


    »Ich habe nie etwas Vergleichbares gesehen.«


    »Grace hat es gemalt«, wirft Diane ein. »Ist das nicht unglaublich?«


    »Ihr solltet Graces andere Bilder sehen.« Jack entkorkt die Flasche, ohne dass mehr als ein dezenter kleiner Knall zu hören ist. »Die sind wirklich klasse.«


    Rufus sieht sich interessiert um. »Sind sie hier?«


    »Nein, die hängen anderswo im Haus, fürchte ich.«


    »Wo nur Jack sie sehen kann«, scherzt Adam.


    »Und Grace. Nicht wahr, Darling?«, sagt Jack und lächelt mir zu. »Nur wir beide.«


    »Ja, das stimmt«, bestätige ich und drehe den Kopf leicht zur Seite.


    Wir gesellen uns zu Esther, und Diane lässt einen freudigen kleinen Aufschrei hören, als Jack große Kelche mit Champagner füllt. Sie sieht zu mir her.


    »Geht’s dir wieder besser?«, fragt sie. »Grace konnte gestern nicht mit mir lunchen, weil sie krank war«, erläutert sie, an Esther gewandt.


    »Das war nur eine Migräne«, protestiere ich.


    »Solche Anfälle hat Grace leider oft«, sagt Jack mit einem mitfühlenden Blick zu mir her. »Aber sie dauern Gott sei Dank nie lange.«


    »Das war das zweite Mal, dass du mich versetzt hast«, stellt Diane fest.


    »Tut mir leid«, entschuldige ich mich.


    »Nun, wenigstens hast du es dieses Mal nicht einfach vergessen«, sagt sie neckend. »Sollen wir uns als kleine Wiedergutmachung am kommenden Freitag treffen? Hättest du Zeit, Grace? Und keine Zahnarzttermine, die dir plötzlich wieder einfallen?«


    »Nein – und auch keine Migräne, hoffe ich.«


    Diane wendet sich Esther zu. »Hättest du Lust, mitzukommen? Wir müssten allerdings in ein Restaurant in der Stadt gehen, weil ich arbeite.«


    »Danke, das wäre nett.« Sie sieht zu mir her, will sich vielleicht davon überzeugen, dass ich nichts dagegen habe, dass sie mitkommt, und während ich ihr Lächeln erwidere, fühle ich mich schuldig, weil ich schon jetzt weiß, dass ich nicht hingehen werde.


    Dann bittet Jack um Aufmerksamkeit, bringt einen Toast auf Esther und Rufus aus, begrüßt sie in Spring Eaton. Ich hebe mein Glas und nehme einen kleinen Schluck Champagner. Als die Bläschen in meinem Mund kribbeln, spüre ich ein jäh aufblitzendes kleines Glücksgefühl, das ich mir zu bewahren versuche. Aber es verflüchtigt sich so schnell, wie es gekommen ist.


    Ich sehe zu Jack hinüber, der sich angeregt mit Rufus unterhält. Adam und Jack haben Rufus vor ein paar Wochen im Golfclub kennengelernt und zu einem Spiel über die volle Runde eingeladen. Weil Rufus sich dabei als ausgezeichneter Golfer erwiesen hat – allerdings nicht gut genug, um ihn zu schlagen –, hat Jack Esther und ihn zum Abendessen eingeladen. Während ich die beiden beobachte, merke ich, dass Jack es darauf anlegt, Rufus zu imponieren, was wiederum bedeutet, dass ich Esther für mich einnehmen sollte. Aber das wird nicht leicht sein; während Diane mich einfach nur bewundert, ist es mit Esther komplizierter.


    Ich entschuldige mich und gehe in die Küche, um die bereitstehenden Kanapees zu holen und die letzten Vorbereitungen fürs Abendessen abzuschließen.


    Der Anstand – Jack ist in diesem Punkt pedantisch – erfordert, dass ich nicht lange wegbleiben darf, und so schlage ich das Eiweiß rasch mit dem Schneebesen zu Eischnee und füge es zu der Soufflémasse hinzu, die ich schon früher vorbereitet habe.


    Während ich die Mischung auf einzelne Glasschalen verteile, sehe ich nervös auf die Küchenuhr, dann stelle ich die Schalen ins Wasserbad, das in den Backofen kommt, und merke mir die genaue Uhrzeit. Kurz durchflutet mich Panik, ich könnte vielleicht nicht alles schaffen, aber dann erinnere ich mich daran, dass die Angst mein Feind ist, ich bemühe mich, ruhig zu bleiben, und kehre mit dem Kanapeetablett ins Wohnzimmer zurück. Ich biete sie an und nehme die Komplimente aller dankbar entgegen, weil Jack sie ebenfalls mitbekommen muss. Tatsächlich stimmt er Diane mit einem Kuss auf mein Haar zu, dass ich wirklich eine ausgezeichnete Köchin bin, und ich reagiere mit einem lautlosen Seufzer der Erleichterung.


    Um mit Esther weiterzukommen, setze ich mich neben sie aufs Sofa. Als Jack das sieht, nimmt er mir das Tablett ab.


    »Nach all der schweren Arbeit von heute hast du eine Pause verdient, Darling«, sagt er, indem er das Tablett auf seinen langen, eleganten Fingern balanciert.


    »Das war keine schwere Arbeit«, protestiere ich, was gelogen ist, wie Jack genau weiß, weil er die Speisenfolge festgelegt hat.


    Ich fange an, Esther all die richtigen Fragen zu stellen: Ob sie sich hier schon eingewöhnt hat, ob es ihr leidtut, aus Kent fortgezogen zu sein, ob ihre beiden Kinder in der neuen Schule zurechtkommen. Aus irgendeinem Grund scheint die Tatsache, dass ich gut informiert bin, sie zu ärgern, deshalb frage ich ganz bewusst nach den Namen ihres Sohns und ihrer Tochter, obwohl ich weiß, dass sie Sebastian und Aisling heißen. Ich weiß sogar, wie alt sie sind, sieben und fünf, gebe aber vor, das nicht zu wissen. Jack hört natürlich jedes meiner Worte mit und fragt sich bestimmt, worauf ich hinauswill.


    »Ihr habt keine Kinder, nicht wahr?«, sagt Esther. Das ist eher eine Feststellung als eine Frage.


    »Nein, noch nicht. Wir wollten erst ein paar Jahre allein genießen.«


    »Oh, wie lange seid ihr denn verheiratet?« Sie klingt überrascht.


    »Ein Jahr«, gebe ich zu.


    »Letzte Woche hatten sie Hochzeitstag«, wirft Diane ein.


    »Und ich bin noch immer nicht bereit, meine schöne Frau mit jemandem zu teilen«, sagt Jack und schenkt ihr nach.


    Vorübergehend abgelenkt beobachte ich, wie ein winziger Spritzer Champagner das Glas verfehlt und aufs Knie seiner makellosen Chinos tropft.


    »Ihr findet meine Frage hoffentlich nicht aufdringlich«, beginnt Esther, »aber war einer von euch schon mal verheiratet?«


    Das klingt, als wünsche sie sich als Antwort ein Ja, als beweise ein verärgerter Exmann oder eine enttäuschte Exfrau, dass wir nicht perfekt sind.


    »Nein, keiner von uns«, sage ich.


    Sie mustert Jack, und ich weiß, dass sie sich fragt, wie ein so blendend aussehender Mann es geschafft hat, so lange ledig zu bleiben. Jack, der ihren Blick spürt, lächelt gutmütig.


    »Ich muss zugeben, dass ich mit vierzig angefangen hatte, daran zu verzweifeln, ob ich jemals die perfekte Frau finden würde. Aber beim ersten Blick auf Grace wusste ich, dass sie die Frau war, auf die ich gewartet hatte.«


    »Das ist so romantisch«, seufzt Diane, die die Story, wie Jack und ich uns kennengelernt haben, bereits kennt. »Ich kann gar nicht zählen, mit wie vielen Frauen ich Jack zu verkuppeln versucht habe, aber keine war ihm recht, bis er Grace begegnet ist.«


    »Und was ist mit dir, Grace?«, fragt Esther. »War es bei dir auch Liebe auf den ersten Blick?«


    »Ja«, sage ich. »Das war es.« Von Erinnerungen überwältigt, stehe ich etwas zu rasch auf, und Jack dreht mir den Kopf zu. »Die Soufflés«, erkläre ich ihm ruhig. »Die müssten fertig sein. Nehmt ihr alle schon mal Platz?«


    Von Diane angespornt, die ihnen erklärt, dass Soufflés nicht warten, leeren alle ihre Gläser und gehen ins Esszimmer hinüber. Esther macht jedoch unterwegs halt, um sich die Leuchtkäfer näher anzusehen, und als Jack sich zu ihr gesellt, statt sie zu drängen, sich ebenfalls zu setzen, bin ich sehr erleichtert darüber, dass die Soufflés noch längst nicht fertig sind. Wären sie das, wäre ich wegen dieser stressreichen Verzögerung jetzt den Tränen nahe, vor allem als er anfängt, ihr einige der Maltechniken zu erklären, die ich für dieses Gemälde benutzt habe.


    Nachdem fünf Minuten später alle endlich sitzen, sind die Soufflés perfekt. Als Diane sie lobt, lächelt Jack mir vom anderen Tischende aus zu und sagt allen, dass ich wirklich wunderbar bin.


    Abende wie dieser erinnern mich daran, weshalb ich mich in Jack verliebt habe. Charmant, amüsant und intelligent, weiß er genau, was die Leute hören wollen und wie er es zu sagen hat. Weil Esther und Rufus in unserer Runde neu sind, sorgt er dafür, dass die Unterhaltung, während wir die Soufflés essen, zu ihrem Nutzen ist. Er inspiriert Diane und Adam, Informationen über sich preiszugeben, die unseren neuen Freunden helfen werden – zum Beispiel, wo sie einkaufen und welchen Sport sie treiben. Obwohl Esther sich ihre Aufzählung von Freizeitaktivitäten, die Namen ihrer Gärtner und Babysitter und die Schwärmerei über das beste Fischgeschäft höflich anhört, weiß ich, dass ich diejenige bin, für die sie sich interessiert. Und ich weiß, dass sie die Tatsache, dass Jack und ich relativ spät geheiratet haben, noch mal aufgreifen wird, in der Hoffnung, etwas – irgendetwas – zu entdecken, das ihr bestätigt, dass unsere Ehe nicht so perfekt ist, wie sie zu sein scheint. Leider wird sie darin enttäuscht werden.


    Sie wartet, bis Jack das Beef Wellington tranchiert und mit Kartoffelgratin und glasierten Karotten serviert hat. Außerdem gibt es winzige Zuckererbsen, die ich in kochendem Wasser blanchiert habe, bevor ich den Braten aus dem Backofen geholt habe. Diane bewundert, wie ich es geschafft habe, alles gleichzeitig fertig zu haben, und gesteht, dass sie als Hauptgericht immer ein Curry macht, das man in Ruhe vorbereiten und im letzten Augenblick heiß machen kann. Ich würde ihr gern erzählen, dass ich es viel lieber wie sie machen würde, dass sorgfältige Berechnungen und schlaflose Nächte der Preis sind, den ich für ein solch perfektes Dinner zahle. Aber etwas servieren, das weniger als perfekt ist, ist keine Option.


    Esther sieht mich über den Tisch hinweg an. »Wo habt Jack und du euch also kennengelernt?«


    »Im Regent’s Park«, antworte ich. »An einem Sonntagnachmittag.«


    »Erzähl ihr, wie es passiert ist«, verlangt Diane, deren blasser Teint vom Champagner gerötet ist.


    Ich zögere einen Augenblick, weil das eine Geschichte ist, die ich schon erzählt habe. Aber es ist eine, die Jack mich liebend gern erzählen hört, deshalb ist es in meinem Interesse, sie zu wiederholen. Zum Glück kommt Esther mir zur Hilfe. Weil sie mein Zögern als Widerstreben deutet, drängt sie.


    »Ja, bitte!«


    »Nun, auf die Gefahr hin, jene zu langweilen, die die Geschichte schon kennen …«, beginne ich mit entschuldigendem Lächeln. »Im Park war ich mit meiner Schwester Millie. Wir gehen oft am Sonntagnachmittag hin, und an diesem Sonntag hat dort eine Kapelle gespielt. Millie liebt Musik und hatte solchen Spaß daran, dass sie vom Rasen aufgestanden ist und angefangen hat, vor dem Musikpavillon zu tanzen. Sie hatte vor Kurzem Walzer gelernt, und als sie nun tanzte, streckte sie die Arme vor sich aus, als hätte sie einen Partner.« Ich merke, dass ich bei der Erinnerung daran lächle, und wünsche mir verzweifelt, das Leben wäre noch so einfach, so harmlos. »Obwohl die meisten Leute tolerant sind und sich darüber freuen, dass Millie glücklich ist«, fahre ich fort, »konnte ich sehen, dass einige wenige sich unbehaglich fühlten, und ich wusste, dass ich sie wohl auf ihren Platz zurückholen sollte. Aber einem Teil von mir widerstrebte das, weil …«


    »Wie alt ist deine Schwester?«, unterbricht Esther mich.


    »Siebzehn.« Weil ich mich der Realität nicht stellen will, mache ich eine kurze Pause. »Fast achtzehn.«


    Esther zieht die Augenbrauen hoch. »Sie ist wohl eine Art Selbstdarstellerin?«


    »Nein, das ist sie nicht, sie ist nur …«


    »Nun, ein bisschen muss sie das wohl sein. Ich meine, normalerweise steht doch niemand auf und tanzt vor dem Pavillon, nicht wahr?« Sie sieht sich triumphierend am Tisch um, und als alle ihrem Blick ausweichen, tut sie mir unwillkürlich leid.


    »Millie hat das Down-Syndrom.« Jacks Stimme bricht das peinliche Schweigen. »Das bedeutet, dass sie oft wundervoll spontan ist.«


    Verwirrung überflutet Esthers Gesicht, und ich ärgere mich darüber, dass die Leute, die ihr alles andere über mich erzählt haben, Millie nicht erwähnt haben.


    »Aber bevor ich mich zu etwas entschließen konnte«, sage ich und komme ihr so zur Hilfe, »ist dieser perfekte Gentleman von seinem Platz aufgestanden, vor Millie hingetreten und hat ihr mit einer Verbeugung die Hand gereicht. Nun, Millie war entzückt, und als die beiden angefangen haben, Walzer zu tanzen, haben alle applaudiert, und dann fingen auch andere Leute an zu tanzen. Das war ein ganz besonderer Augenblick. Und ich habe mich natürlich sofort in Jack verliebt, weil er ihn ermöglicht hatte.«


    »Grace wusste damals allerdings nicht, dass ich Millie und sie in der Woche davor im Park gesehen und mich sofort in sie verliebt hatte. Sie war so um Millies Wohl besorgt, so absolut selbstlos. Ich hatte eine solche Art Hingabe noch bei keinem Menschen erlebt und war entschlossen, sie kennenzulernen.«


    »Und Jack wusste damals nicht«, sage ich meinerseits, »dass ich ihn ebenfalls schon in der Woche zuvor bemerkt hatte, aber nie geglaubt hätte, dass er sich für mich interessieren würde.«


    Es amüsiert mich, wie alle nicken. Obwohl ich attraktiv bin, bewirkt Jacks blendender Filmstarlook, dass die Leute finden, ich könne von Glück sagen, dass er mich heiraten wollte. Aber das ist es nicht, was ich gemeint habe.


    »Grace hat befürchtet, die Tatsache, dass eines Tages allein sie für Millie verantwortlich sein wird, könnte mich abschrecken«, erläutert Jack.


    »Wie schon andere zuvor«, stelle ich fest.


    Jack schüttelt den Kopf. »Ganz im Gegenteil, mich hat das Wissen, dass Grace für Millie alles tun würde, erkennen lassen, dass sie die Frau ist, die ich mein Leben lang gesucht hatte. In meinem Beruf ist es leicht, sich von der Menschheit demoralisieren zu lassen.«


    »Wie ich gestern in der Zeitung gelesen habe, sind wieder Glückwünsche angebracht«, sagt Rufus und hebt sein Glas in Jacks Richtung.


    »Ja, gut gemacht«, stimmt Adam zu, der ebenfalls in Jacks Kanzlei arbeitet.


    »Der Fall war relativ unkompliziert«, sagt Jack bescheiden. »Allerdings war der Nachweis, dass meine Mandantin sich die Wunden nicht selbst zugefügt hatte, obwohl sie eine Neigung zu selbstverletzendem Verhalten hat, eine Herausforderung.«


    »Aber ist schwere Körperverletzung nicht allgemein leicht nachzuweisen?«, fragt Rufus, während Diane Esther erzählt – für den Fall, dass sie es nicht schon weiß –, dass Jack für misshandelte Ehefrauen kämpft. »Ich will deine verdienstvolle Arbeit nicht kleinreden, aber es gibt doch oft physische Beweise oder Zeugen, nicht wahr?«


    »Jacks großes Plus ist, dass er die Opfer dazu bringt, ihm genug zu vertrauen, um den genauen Ablauf zu schildern«, erläutert Diane, die ich im Verdacht habe, ein bisschen in Jack verliebt zu sein. »Viele Frauen haben niemanden, an den sie sich wenden können, und fürchten, dass man ihnen nicht glauben wird.«


    »Er sorgt auch dafür, dass die Täter für lange Zeit hinter Gitter kommen«, fügt Adam hinzu.


    »Für Männer, die gewalttätig gegen ihre Frauen sind, habe ich nur Verachtung übrig«, sagt Jack nachdrücklich.


    »Darauf trinke ich gern.« Rufus hebt sein Glas.


    »Du hast noch nie einen Fall verloren, nicht wahr, Jack?«, fragt Diane.


    »Nein, und ich hab’s auch nicht vor.«


    »Eine lückenlose Erfolgsstory – das ist etwas Besonderes«, meint Rufus beeindruckt.


    Esther sieht mich an. »Deine Schwester – Millie – ist also um einiges jünger als du«, stellt sie fest, um das unterbrochene Gespräch fortzusetzen.


    »Ja, wir sind siebzehn Jahre auseinander. Das mit Millie ist erst passiert, als meine Mutter sechsundvierzig war. Sie ist nicht gleich auf die Idee gekommen, sie könnte schwanger sein, deshalb war es ein gewisser Schock für sie, dass sie noch einmal Mutter werden würde.«


    »Lebt Millie bei deinen Eltern?«


    »Nein, sie ist in einem wunderbaren Internat in North London. Aber weil sie im April achtzehn wird, muss sie die Schule diesen Sommer verlassen, was schade ist, weil es ihr dort so gut gefällt.«


    »Wohin geht sie dann? Zu deinen Eltern?«


    »Nein.« Ich halte einen Augenblick inne, weil ich weiß, dass meine Antwort sie schockieren wird. »Die leben in Neuseeland.«


    Esther starrt mich an. »Neuseeland?«


    »Ja. Sie haben sich letztes Jahr dort zur Ruhe gesetzt. Kurz nach unserer Hochzeit.«


    »Oh, ich verstehe«, sagt sie. Aber ich weiß, dass das nicht stimmt.


    »Millie zieht dann zu uns«, erklärt Jack ihnen. Er lächelt mich an. »Ich wusste, dass Grace nur unter dieser Bedingung bereit sein würde, mich zu heiraten, und ich habe sie freudig akzeptiert.«


    »Das ist sehr großzügig von dir«, sagt Esther.


    »Durchaus nicht – ich bin begeistert, dass Millie bei uns sein wird. Das wird unser Leben um eine neue Dimension bereichern, nicht wahr, Darling?«


    Ich hebe mein Glas und trinke einen kleinen Schluck Wein, um nicht antworten zu müssen.


    »Du verstehst dich anscheinend gut mit ihr«, stellt Esther fest.


    »Nun, ich hoffe, dass sie mich so gern hat wie ich sie – obwohl sie eine Weile gebraucht hat, als Grace und ich dann tatsächlich verheiratet waren.«


    »Wieso?«


    »Ich glaube, dass die Realität unserer Ehe ein Schock für sie war«, erkläre ich ihr. »Sie hat Jack angehimmelt, aber als wir aus den Flitterwochen heimgekommen sind und sie erkannt hat, dass er ständig mit mir zusammen sein würde, ist sie eifersüchtig geworden. Doch das hat sich inzwischen gegeben. Jack ist wieder ihr großer Liebling.«


    »Zum Glück ist jetzt George Clooney Hassobjekt Nummer eins«, sagt Jack lachend.


    »George Clooney?«, erkundigt Esther sich.


    »Ja.« Froh, dass Jack das angesprochen hat, nicke ich. »Ich habe mal für ihn geschwärmt …«


    »Haben wir das nicht alle?«, murmelt Diane.


    »… und Millie war so eifersüchtig, als Freunde mir zu Weihnachten einen George-Clooney-Kalender geschenkt haben, dass sie ›Ich hasse George Clooney‹ draufgekritzelt hat. Sie hat ihn allerdings phonetisch geschrieben – J-O-R-J K-O-O-N-Y –« , erläutere ich. »Das war so süß.«


    Alle lachen.


    »Und jetzt hört Millie nicht mehr auf, allen zu erzählen, dass sie mich mag, aber ihn nicht. Für sie ist das eine Art Mantra geworden: ›Dich mag ich, Jack, aber George Clooney mag ich nicht.‹« Jack lächelt. »Ich muss gestehen, dass ich mich sehr geschmeichelt fühle, im selben Atemzug mit ihm genannt zu werden«, fügt er bescheiden hinzu.


    Esther mustert ihn. »Du siehst ihm wirklich etwas ähnlich, weißt du.«


    »Außer dass Jack viel besser aussieht«, sagt Adam grinsend. »Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie erleichtert wir alle waren, als er Grace geheiratet hat. Wenigstens hat das die Frauen im Büro von ihrer Schwärmerei für ihn geheilt – und einige der Männer auch«, fügt er lachend hinzu.


    Jack seufzt gutmütig. »Genug jetzt, Adam.«


    »Du arbeitest nicht, oder?«, fragt Esther wieder mir zugewandt. In ihrem Tonfall entdecke ich die kaum getarnte Gehässigkeit, die arbeitende Frauen für nicht arbeitende Geschlechtsgenossinnen empfinden, und habe sofort das Bedürfnis, mich zu verteidigen.


    »Ich habe meinen Job aufgegeben, kurz bevor Jack und ich geheiratet haben.«


    »Wirklich?« Esther runzelt die Stirn. »Warum?«


    »Sie wollte nicht«, wirft Jack erklärend ein. »Aber sie hatte eine verantwortungsvolle Position, und ich wollte nicht heimkommen und feststellen müssen, dass Grace ebenso erschöpft ist wie ich. Vielleicht war es selbstsüchtig von mir, sie zu bitten, ihren Job aufzugeben, aber ich wollte nach Hause kommen und den Stress des Tages abwerfen können, statt noch mit ihrem belastet zu werden. Außerdem war sie ziemlich oft auf Geschäftsreisen, und ich wollte nicht mehr in ein leeres Haus heimkehren, wie ich es schon viele Jahre lang getan hatte.«


    »Was hast du beruflich gemacht?«, fragt Esther und fixiert mich mit ihren blassblauen Augen.


    »Einkäuferin bei Harrods.«


    Das leise Zucken in ihrem Blick sagt mir, dass sie beeindruckt ist. Damit ich das nicht merke, fragt sie lieber nicht nach


    »Früher war sie auf der ganzen Welt unterwegs – immer First Class«, sagt Diane atemlos.


    »Nicht auf der ganzen Welt«, korrigiere ich sie. »Nur in Lateinamerika. Ich habe dort Obst eingekauft, vor allem in Chile und Argentinien«, füge ich hauptsächlich zu Esthers Information hinzu.


    Rufus wirft mir einen bewundernden Blick zu. »Das muss interessant gewesen sein.«


    »Stimmt.« Ich nicke. »Ich habe jede Minute genossen.«


    »Also fehlt der Job dir jetzt.« Eine weitere Feststellung aus Esthers Mund.


    »Nein, eigentlich nicht«, lüge ich. »Ich habe hier genügend Beschäftigung.«


    »Und bald musst du dich auch noch um Millie kümmern.«


    »Millie ist sehr selbstständig und wird außerdem die meiste Zeit im Meadow Gate arbeiten.«


    »In dem Gartencenter?«


    »Ja. Sie liebt Blumen und Pflanzen und hat nun den perfekten Job angeboten bekommen.«


    »Und was machst du dann den ganzen Tag?«


    »Oh, ungefähr das Gleiche wie jetzt – kochen, putzen, gärtnern, wenn das Wetter es zulässt.«


    »Nächstes Mal müsst ihr sonntags zum Lunch kommen und den Garten bewundern«, sagt Jack. »Grace hat einen grünen Daumen.«


    »Du meine Güte«, sagt Esther leichthin. »So viele Talente. Nun, ich kann’s kaum erwarten, meine Stelle in St. Polycarp’s anzutreten. Ich finde es schrecklich langweilig, den ganzen Tag zu Hause zu hocken.«


    »Wann fängst du an?«


    »Kommenden Monat. Ich ersetze eine Lehrerin, die in Elternzeit geht.«


    Ich wende mich an Rufus. »Von Jack weiß ich, dass ihr einen riesigen Garten habt«, souffliere ich ihm, und während ich eine zweite Portion Beef Wellington anbiete, das mit den Beilagen auf einer Heizplatte steht, dreht die Unterhaltung sich jetzt um Gartengestaltung statt um mich. Während alle durcheinanderreden und lachen, ertappe ich mich dabei, dass ich die anderen Frauen wehmütig beobachte und mich frage, wie es wäre, wie Diane oder Esther zu sein und nicht für jemanden wie Millie sorgen zu müssen. Ich fühle mich sofort schuldig, denn ich liebe Millie mehr als mein Leben und würde sie für nichts auf der Welt hergeben. Allein der Gedanke an sie verleiht mir neue Entschlossenheit, und ich stehe auf.


    »Wie wär’s jetzt mit der Nachspeise?«, frage ich.


    Jack und ich tragen das Geschirr ab, und er folgt mir in die Küche, wo ich die Teller ordentlich in den Ausguss stelle, um sie später abzuspülen, während er das Tranchiermesser versorgt. Meine Nachspeise ist ein Meisterwerk: eine fast zehn Zentimeter hohe, exakt runde Meringue ohne jeden Riss, die mit Schlagsahne aus Devon gefüllt ist. Ich hole das schon vorbereitete Obst aus dem Kühlschrank, lasse behutsam Mango-, Ananas-, Papaya- und Kiwistücke in die Sahne gleiten und füge dann Erdbeeren, Himbeeren und Heidelbeeren hinzu.


    Als ich nach einem Granatapfel greife, versetzt die Berührung seiner Schale mich in eine andere Zeit, an andere Orte zurück, wo Sonnenwärme auf meinem Gesicht und aufgeregtes Stimmengewirr um mich herum selbstverständlich waren. Ich schließe kurz die Augen, erinnere mich an das Leben, das ich früher hatte.


    Als mir bewusst wird, dass Jack mit ausgestreckter Hand wartet, übergebe ich ihm die Frucht. Er zerschneidet sie, und ich löffle die Samen heraus, um sie über das Obst und die Beeren zu verteilen. Nun ist die Nachspeise fertig, und ich trage sie ins Esszimmer, wo die freudigen Ausrufe bei ihrer Ankunft beweisen, dass Jack recht hatte, als er sie der Maronen-Schokoladentorte vorgezogen hat, die ich lieber gebacken hätte.


    »Ist es nicht unglaublich, dass Grace niemals einen Kochkurs gemacht hat?«, sagt Diane zu Esther, während sie nach ihrem Löffel greift. »Ich bewundere solche Perfektion, du nicht auch? Aber so passe ich nie in meinen neuen Bikini«, fügt sie ächzend hinzu und tätschelt ihren Bauch unter dem dunkelblauen Leinenkleid. »Angesichts dessen, dass wir in weniger als zwei Wochen fliegen, sollte ich wirklich auf die Nachspeise verzichten, aber die ist so köstlich, dass ich nicht widerstehen kann!«


    »Wohin reist ihr?«, fragt Rufus.


    »Thailand«, erklärt Adam ihm. »Wir wollten nach Vietnam, aber als wir Jacks und Graces Urlaubsfotos gesehen haben, haben wir beschlossen, uns Vietnam für nächstes Jahr aufzuheben.« Er sieht zu Diane hinüber und grinst. »Sobald Diane das Hotel gesehen hat, in dem sie waren, war Vietnam erledigt.«


    »Ihr wohnt also im selben Hotel?«


    »Nein, das war ausgebucht. Und leider können wir uns den Luxus nicht erlauben, außerhalb der Ferienzeiten zu verreisen.«


    »Genießt die Zeit zu zweit, solange ihr könnt«, sagt Esther und wendet sich mir zu.


    »Das habe ich vor.« Ich lächle.


    »Reist ihr dieses Jahr wieder nach Thailand?«, erkundigt Adam sich.


    »Nur wenn wir vor Juni wegkommen, was unwahrscheinlich ist, weil der Fall Tomasin ansteht«, sagt Jack. Er wirft mir über den Tisch hinweg einen bedeutungsvollen Blick zu. »Und danach … nun, dann ist Millie bei uns.«


    Ich halte den Atem an und hoffe, dass niemand vorschlagen wird, wir sollten Millie mitnehmen.


    »Tomasin?« Rufus zieht die Augenbrauen hoch. »Davon habe ich schon gehört. Ist seine Frau deine Mandantin?«


    »Ja, allerdings.«


    »Dena Anderson«, sagt er nachdenklich. »Das muss ein interessanter Fall sein.«


    »Allerdings«, bestätigt Jack. Er wendet sich an mich. »Darling, möchtest du Esther nicht die Fotos von unserem letzten Thailandurlaub zeigen, wenn alle fertig sind?«


    Mein Herz setzt einen Moment aus. »Ach, sie will unsere Schnappschüsse aus dem Urlaub bestimmt nicht sehen«, sage ich bewusst leichthin. Aber schon diese Andeutung einer Meinungsverschiedenheit zwischen uns genügt Esther.


    »Ich würde sie liebend gern sehen!«, ruft sie aus.


    Jack schiebt seinen Stuhl zurück, steht auf. Er zieht das Fotoalbum aus dem Regal und gibt es Esther. »Dann machen Grace und ich Kaffee, während du dir die Fotos ansiehst. Am besten drüben im Wohnzimmer – da sitzt du bequemer.«


    Als wir mit Kaffee auf einem Tablett aus der Küche zurückkommen, kommentiert Diane die Fotos mit lauten Ausrufen, während Esther ziemlich schweigsam bleibt.


    Die Fotos sind atemberaubend, das muss ich zugeben, und alle, auf denen ich zu sehen bin, zeigen mich von meiner besten Seite: ebenmäßig gebräunt, schlank wie mit zwanzig, oft in einem meiner vielen Bikinis. Auf den meisten Fotos stehe ich vor einem Luxushotel, liege an seinem Privatstrand oder sitze mit einem bunten Cocktail und einem exotischen Gericht vor mir in einer Bar oder einem Restaurant. Auf jedem einzelnen blicke ich lächelnd in die Kamera – der Inbegriff einer entspannten und verwöhnten Frau, die ihren Ehemann sehr liebt. Weil Jack beim Fotografieren ein großer Perfektionist ist, der dieselbe Aufnahme wieder und wieder macht, bis er mit dem Ergebnis zufrieden ist, habe ich gelernt, gleich beim ersten Mal richtig zu posieren. Es gibt auch einige Fotos von uns beiden, die liebenswürdige Unbekannte gemacht haben. Nun ist es Diane, die uns neckend vorhält, dass Jack und ich uns auf diesen Fotos oft bewundernd ansehen, statt ins Objektiv zu blicken.


    Jack gießt den Kaffee ein.


    »Möchte jemand eine Praline?«, frage ich und greife möglichst unauffällig nach der Schachtel, die Esther mitgebracht hat.


    »Wir haben bestimmt reichlich genug gegessen«, sagt Jack und sieht sich um, ob alle seiner Meinung sind.


    »Eindeutig«, sagt Rufus.


    »Ich bekomme keinen Bissen mehr herunter«, stöhnt Adam.


    »Dann stelle ich sie fürs nächste Mal weg.« Jack streckt die Hand nach der Schachtel aus, und ich finde mich eben damit ab, dass ich sie nie zu kosten bekommen werde, als Diane mir zur Hilfe kommt.


    »Trau dich bloß nicht! Zwei, drei Pralinen kann ich bestimmt noch essen.«


    »Deinen Bikini zu erwähnen, ist wohl zwecklos«, seufzt Adam und schüttelt mit gespielter Verzweiflung über seine Frau den Kopf.


    »Ganz und gar zwecklos«, bestätigt Diane. Sie bedient sich aus der Schachtel, die Jack ihr hingestellt hat, und gibt die Pralinen an mich weiter. Ich nehme mir eine, stecke sie in den Mund und biete die Packung Esther an. Als sie dankend ablehnt, nehme ich mir eine zweite, bevor ich die Schachtel Diane zurückgebe.


    »Wie machst du das bloß?«, fragt Diane und mustert mich erstaunt.


    »Was denn?«


    »So viel essen und nicht zulegen.«


    »Glück«, sage ich, greife rüber und nehme mir noch eine Praline. »Und Disziplin.«


    Erst als die Uhr halb eins zeigt, drängt Esther zum Aufbruch. In der Diele gibt Jack die Mäntel aus, und während er Diane und Esther in ihre hilft, verabrede ich mit den beiden, dass wir uns am kommenden Freitag um 12.30 Uhr in der Stadt im Chez Louis zum Lunch treffen wollen. Diane umarmt mich zum Abschied, und als ich Esther die Hand gebe, sage ich ihr, dass ich mich darauf freue, sie zum Mittagessen wiederzusehen. Die Männer küssen mich auf die Wange, und als die beiden Ehepaare gehen, bedanken sich alle bei uns für einen perfekten Abend. Tatsächlich hallt das Wort »perfekt« so oft durch die Diele, bevor Jack die Tür hinter ihnen schließt, dass ich weiß, dass ich triumphiert habe. Aber ich muss dafür sorgen, dass Jack es auch weiß.


    »Morgen müssen wir um elf los«, sage ich und wende mich ihm zu. »Damit wir rechtzeitig hinkommen, um mit Millie zum Lunch zu gehen.«

  


  
    VERGANGENHEIT


    Mein Leben wurde vor achtzehn Monaten perfekt, an dem Tag, an dem Jack mit Millie im Regent’s Park tanzte. Einiges von dem, was ich Esther erzählt hatte, war wahr – ich hatte ihn am Sonntag zuvor im Park gesehen, aber nicht geglaubt, er könnte sich für mich interessieren. Er sah wirklich blendend aus, während ich noch nicht so attraktiv war wie heute. Und dann war da noch Millie.


    Manchmal erzählte ich meinen Partnern gleich zu Anfang von ihr; manchmal – wenn ich sie sehr mochte – erwähnte ich eine jüngere Schwester, die im Internat war, und sprach erst von ihrem Down-Syndrom, wenn unsere Beziehung einige Wochen alt war. Manche wussten nicht, was sie sagen sollten, und blieben nicht mehr lange genug, um überhaupt viel zu sagen. Andere waren interessiert, unterstützten mich sogar, bis sie Millie kennenlernten und außerstande waren, ihre Spontaneität wundervoll zu finden, wie Jack es tat. Zwei der Besten hielten noch lange durch, auch als sie Millie kannten, aber selbst ihnen fiel es schwer zu akzeptieren, welch prominenten Platz sie in meinem Leben einnahm.


    Den Ausschlag gab immer dieselbe Tatsache: Ich hatte Millie von Anfang an versprochen, wenn sie eines Tages ihr wunderbares, aber sehr teures Internat verlassen müsse, könne sie zu mir kommen und bei mir leben, und ich war entschlossen, Wort zu halten. Das hatte dazu geführt, dass ich vor einem halben Jahr mit Alex Schluss gemacht hatte: mit dem Mann, mit dem ich den Rest meines Lebens hätte verbringen wollen, mit dem Mann, mit dem ich zwei Jahre lang sehr glücklich zusammengelebt hatte. Aber als Millie sechzehn wurde, begann ihr unmittelbar bevorstehender Einzug schwer auf ihm zu lasten, und so war ich mit zweiunddreißig Jahren plötzlich wieder Single und zweifelte ernstlich daran, dass ich jemals einen Mann finden würde.


    An jenem Tag im Park war ich nicht die Einzige, die auf Jack aufmerksam wurde, obwohl ich vermutlich am diskretesten war. Manche – vor allem die jüngeren Frauen – lächelten ihn ungeniert an und versuchten, seine Aufmerksamkeit zu erregen, während Teenager hinter ihren Händen kicherten und flüsterten. Die älteren Frauen musterten ihn anerkennend und betrachteten dann sehr oft den Mann an ihrer Seite, als erscheine er ihnen plötzlich ungenügend. Selbst die Männer beobachteten, wie Jack durch den Park schritt, er hatte so eine lässige Eleganz an sich, die sich nicht ignorieren ließ. Die Einzige, die ihn nicht einmal wahrnahm, war Millie. Ganz in unser Kartenspiel versunken, wurde sie von einem einzigen Gedanken beherrscht – gewinnen!


    An diesem Tag Ende August machten wir wie viele andere unweit dem Pavillon ein Picknick auf dem Rasen. Aus dem Augenwinkel sah ich Jack auf eine Parkbank in der Nähe zusteuern, und als er ein Buch aus der Tasche zog, konzentrierte ich mich wieder auf Millie, weil er nicht merken sollte, dass ich ihn beobachtete. Während Millie die Karten für ein weiteres unserer vielen Spiele gab, gelangte ich zu dem Schluss, er wäre vermutlich Tourist, vielleicht Italiener, der mit Frau und Kindern übers Wochenende in London war und dessen Familie, die irgendeine Führung mitmachte, bald wieder zu ihm stoßen würde.


    Soweit ich feststellen konnte, sah er an diesem Nachmittag kein einziges Mal zu mir her und schien auch nicht zu bemerken, dass Millie immer wieder laut »Schnapp!« rief. Wenig später gingen wir schon, denn ich musste Millie bis 18 Uhr ins Internat zurückbringen, in dem um 19 Uhr zu Abend gegessen wurde. Obwohl ich nicht glaubte, dass ich ihm noch einmal begegnen würde, kehrten meine Gedanken wieder und wieder zu dem Unbekannten im Park zurück, und ich merkte, dass ich mir vorstellte, er sei nicht verheiratet, habe mich bemerkt und sich in mich verliebt und werde am kommenden Sonntag wieder im Regent’s Park sein, in der Hoffnung, mich wiederzusehen. Seit dem Teenageralter hatte ich solche Fantasien in Bezug auf einen Mann nicht mehr gehabt, und sie machten mir bewusst, wie sehr ich daran zu verzweifeln begann, ich könnte vielleicht niemals heiraten und eine Familie haben. So sehr ich Millie liebte, hatte ich mir doch immer ausgemalt, schon eigene Kinder zu haben, wenn sie bei mir einzog, sodass sie lediglich ein Teil meiner Familie sein würde, statt allein meine Familie darzustellen. Ich liebte sie von Herzen, aber die Vorstellung, gemeinsam mit ihr alt zu werden, erfüllte mich mit Trauer.


    Am folgenden Sonntag sah ich Jack erst wieder, als er nach vorn ging, wo Millie vor der Kapelle in den Armen eines unsichtbaren Partners tanzte. Bei solchen Gelegenheiten waren die Emotionen, die Millie in mir hervorrief, oft schwer zu verkraften. Während ich einerseits wirklich stolz darauf war, dass sie es geschafft hatte, die Schritte zu lernen, die sie hier zeigte, hatte ich andererseits den starken Drang, sie zu beschützen, und als ich jemanden hinter mir lachen hörte, musste ich mich ermahnen, dieses Lachen sei bestimmt wohlwollend – und selbst wenn nicht, könne es Millies Tanzvergnügen nicht stören. Aber der Drang, aufzustehen und sie an unseren Platz zurückzuholen, war so stark, dass ich mich dafür hasste … und mir nicht zum ersten Mal wünschte, meine Schwester wäre ein gewöhnliches Mädchen. Vor meinem inneren Auge erschien ein Kaleidoskop von Bildern, wie unser Leben – mein Leben – hätte verlaufen können, und als ich mir hastig Tränen der Frustration aus den Augen blinzelte, sah ich Jack auf Millie zugehen.


    Ich erkannte ihn nicht gleich und stand auf, weil ich glaubte, er wollte Millie an ihren Platz zurückschicken. Erst als ich sah, wie er sich verbeugte und ihr die Hand reichte, wurde mir bewusst, dass dies der Mann war, von dem ich die ganze Woche geträumt hatte. Als er Millie nach zwei weiteren Tänzen zu mir zurückbrachte, war ich schon in ihn verliebt.


    »Darf ich?«, fragte er und zeigte auf den freien Stuhl neben mir.


    »Ja, natürlich.« Ich lächelte ihn dankbar an. »Danke, dass Sie mit Millie getanzt haben, das war sehr freundlich von Ihnen.«


    »Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite«, sagte er ernst. »Millie tanzt ausgezeichnet.«


    »Netter Mann!«, sagte Millie und strahlte ihn an.


    »Jack.«


    »Netter Jack.«


    »Ich sollte mich wirklich richtig vorstellen.« Er streckte mir die Hand hin. »Jack Angel.«


    »Grace Harrington«, sagte ich, als wir uns die Hand schüttelten. »Millie ist meine Schwester. Sind Sie auf Urlaub hier?«


    »Nein, ich wohne hier.« Ich wartete darauf, dass er »mit meiner Frau und den Kindern« hinzufügen würde, aber das tat er nicht. Also musterte ich verstohlen seine linke Hand, und eine Woge der Erleichterung durchflutete mich, ich musste mich zur Ordnung rufen, schließlich hatte das Fehlen eines Rings nicht unbedingt etwas zu bedeuten. »Und Sie? Sind Millie und Sie auf Besuch in London?«


    »Eigentlich nicht. Ich lebe in Wimbledon, aber an den Wochenenden bin ich oft mit Millie hier.«


    »Wohnt sie bei Ihnen?«


    »Nein, sie ist wochentags in ihrem Internat. Ich versuche, sie an den meisten Wochenenden zu sehen, aber weil ich beruflich viel reisen muss, ist das nicht immer möglich. Zum Glück hat sie eine wunderbare Betreuerin, die einspringt, wenn ich nicht da bin. Und unsere Eltern sind natürlich auch für sie da.«


    »Darf ich fragen, was Sie beruflich machen?«


    »Ich kaufe Obst.« Er zog fragend die Augenbrauen hoch. »Für Harrods.«


    »Und die Reisen?«


    »Ich kaufe in Argentinien und Chile ein.«


    »Das ist bestimmt interessant.«


    »Meistens«, bestätigte ich. »Und Sie?«


    »Ich bin Rechtsanwalt.«


    Millie, die unser Gespräch langweilte, zupfte mich am Ärmel. »Trinken, Grace. Und Eis. Mir heiß.«


    Ich lächelte Jack entschuldigend an. »Tut mir leid, ich muss gehen. Nochmals vielen Dank dafür, dass Sie mit Millie getanzt haben.«


    »Vielleicht darf ich Millie und Sie zum Tee einladen?« Er beugte sich nach vorn, um an mir vorbei zu Millie hinübersehen zu können. »Was hältst du davon, Millie? Gehen wir Tee trinken?«


    »Saft«, sagte Millie und strahlte ihn an. »Saft, nicht Tee. Mag keinen Tee.«


    »Gut, dann Saft«, sagte er und stand auf. »Gehen wir?«


    »Nein, das kann ich nicht zulassen«, protestierte ich. »Sie waren schon zu freundlich.«


    »Bitte. Es würde mir Spaß machen.« Er wandte sich an Millie. »Magst du Kuchen, Millie?«


    Millie nickte begeistert. »Ja, liebe Kuchen.«


    »Das wäre also entschieden.«


    Wir spazierten durch den Park zum Restaurant: Millie und ich Arm in Arm, Jack neben uns her. Als wir eine Stunde später auseinandergingen, war ich für den folgenden Donnerstag zum Abendessen mit ihm verabredet, und er wurde rasch zu einer Konstante in meinem Leben. Es war nicht schwierig, sich in ihn zu verlieben; er hatte etwas Altmodisches an sich, das ich erfrischend fand – er hielt mir Türen auf, half mir in den Mantel, schickte mir Blumen. Er sorgte dafür, dass ich mich als etwas Besonderes fühlte, und vor allem vergötterte er Millie.


    Ungefähr im dritten Monat unserer Beziehung schlug er mir vor, ich solle ihn meinen Eltern vorstellen. Das brachte mich etwas aus der Fassung, weil ich ihm schon erzählt hatte, dass wir kein sehr enges Verhältnis zueinander hatten. Ich hatte Esther angelogen: Meine Eltern hatten sich kein zweites Kind gewünscht. Als Kind hatte ich meine Eltern so sehr mit dem Wunsch nach einem Brüderchen oder Schwesterchen gepiesackt, dass sie mir eines Tages brutal offen erklärten, sie hätten eigentlich nicht mal mich haben wollen. Als meine Mutter dann ungefähr zehn Jahre später entdeckte, dass sie schwanger war, war sie schockiert. Erst als ich zufällig mitbekam, wie sie mit meinem Vater über die Risiken eines späten Schwangerschaftsabbruchs diskutierte, wurde mir klar, dass sie ein Baby erwartete, und ich war empört, dass sie ernsthaft daran dachten, das Brüderchen oder Schwesterchen, das ich mir immer gewünscht hatte, abtreiben zu lassen.


    Darüber stritten wir uns leidenschaftlich: Sie wiesen darauf hin, mit sechsundvierzig sei eine Schwangerschaft riskant; Ich entgegnete, im fünften Monat sei eine Abtreibung illegal – und dazu eine Todsünde, weil sie beide katholisch seien. Mit Schuldgefühlen und Gott auf meiner Seite blieb ich Siegerin, und meine Mutter trug ihr Kind widerstrebend aus.


    Als bei Millie nach der Geburt das Down-Syndrom – und verschiedene weitere Defekte – festgestellt wurde, lehnten meine Eltern sie weitgehend ab. Ich hatte sie gleich sehr lieb, sah keinen Unterschied zu jedem anderen Baby, und als meine Mutter schwer depressiv wurde, übernahm ich Millies tägliche Betreuung, fütterte und wickelte sie morgens, bevor ich in die Schule ging, und kam in der Mittagspause zurück, um diesen Vorgang zu wiederholen. Als sie drei Jahre alt war, teilten meine Eltern mir mit, sie würden sie zur Adoption freigeben und mit mir nach Neuseeland ziehen, wo meine Großeltern mütterlicherseits lebten. Ich widersprach lautstark, schrie sie an, sie könnten Millie unmöglich zur Adoption freigeben, und erbot mich, zu Hause zu bleiben und mich um sie zu kümmern, statt ein Studium aufzunehmen. Aber sie hörten nicht auf mich, und als das Adoptionsverfahren anlief, nahm ich eine Überdosis Schlaftabletten. Das war eine Dummheit, ein kindischer Versuch, ihnen zu demonstrieren, wie ernst mir mein Anliegen war, aber aus irgendeinem Grund hatte mein Protest doch Erfolg. Weil ich schon volljährig war, ließ sich mit Hilfe verschiedener Sozialarbeiter eine praktikable Regelung finden: Ich wurde Millies Hauptbetreuerin und würde sie allein aufziehen, während meine Eltern sich darauf beschränkten, uns finanziell zu unterstützen.


    Ich tat einen Schritt nach dem anderen. Sobald ich für Millie einen Platz in einer nahe gelegenen Kindertagesstätte gefunden hatte, begann ich in Teilzeit zu arbeiten. Meinen ersten Job bekam ich im Obsteinkauf einer Supermarktkette. Ich verbrachte Stunden um Stunden mit Millie, lehrte sie eine Selbstständigkeit, die sie sonst bestimmt nicht erreicht hätte.


    Eine Privatschule zu finden, die bereit war, Millie in ihr Internat aufzunehmen, war ein harter Kampf. Erfolg hatte ich nur, weil die Direktorin des Internats, das ich letztlich fand, eine modern denkende, für Inklusion aufgeschlossene Frau war, die zufällig einen Fall von Down-Syndrom in der Familie hatte. Das von ihr geleitete private Mädcheninternat war ideal für Millie, aber ziemlich teuer, und weil meine Eltern das Schulgeld nicht aufbringen konnten, bewarb ich mich bei verschiedenen Firmen, erläuterte im Anschreiben genau, weshalb ich einen sicheren, gut bezahlten Job brauchte, und wurde schließlich von Harrods genommen.


    Als ich immer häufiger geschäftlich verreisen musste – was ich wegen der damit verbundenen Freiheit und Unabhängigkeit begeistert tat –, trauten meine Eltern sich nicht mehr zu, Millie an Wochenenden, an denen ich nicht da war, zu sich nach Hause zu holen. Aber sie besuchten sie im Internat, und Millies liebevolle Betreuerin Janice kümmerte sich in der restlichen Zeit um sie. Als die Frage, wo Millie nach der Schule leben sollte, am Horizont aufzutauchen begann, versprach ich meinen Eltern, Millie zu mir zu nehmen, damit sie endlich nach Neuseeland auswandern könnten. Und von diesem Augenblick an hatten sie die Tage gezählt. Das konnte ich ihnen nicht einmal verübeln; auf ihre Weise hatten sie Millie und mich gern. Aber sie gehörten zu der Art Leute, die überhaupt nicht dafür geeignet sind, Kinder zu haben.


    Weil Jack darauf bestand, meine Eltern kennenlernen zu wollen, rief ich meine Mutter an, um zu fragen, ob wir sie am kommenden Sonntag in Kent besuchen könnten. Inzwischen war es fast Ende November, und wir nahmen Millie mit. Obwohl meine Eltern uns nicht gerade in die Arme schlossen, konnte ich sehen, dass meine Mutter von Jacks tadellosen Manieren beeindruckt war, während mein Vater sich darüber freute, dass Jack sich für seine Sammlung von Erstausgaben interessiert hatte. Bald nach dem Mittagessen fuhren wir wieder, und als wir Millie ins Internat zurückgebracht hatten, war es später Nachmittag. Ich wollte eigentlich nach Hause, weil ein paar arbeitsreiche Tage vor mir lagen, bevor ich in der zweiten Wochenhälfte nach Argentinien fliegen würde, aber als Jack einen Spaziergang durch den Regent’s Park vorschlug, stimmte ich bereitwillig zu, obwohl es schon dunkel war. Ich freute mich nicht darauf, wieder verreisen zu müssen; hatte ich doch den Eindruck, wir hätten zu wenig Zeit füreinander. Und wenn wir einmal zusammen waren, befanden wir uns oft in Gesellschaft von Freunden oder hatten Millie im Schlepptau.


    »Wie findest du meine Eltern?«, fragte ich nach einer Weile.


    »Sie waren perfekt«, antwortete er lächelnd.


    Ich fand die Wortwahl seltsam. »Wie meinst du das?«


    »Sie waren genau so, wie ich es mir erhofft hatte.«


    Ich betrachtete ihn von der Seite und fragte mich, ob er das ironisch meinte, denn meine Eltern hatten sich nicht allzu viel Mühe mit uns gegeben. Aber dann fiel mir ein, dass Jack erzählt hatte, seine eigenen Eltern, die schon vor vielen Jahren gestorben waren, seien extrem kalt und gefühllos gewesen. Bestimmt war das der Grund dafür, dass er die lauwarme Herzlichkeit meiner Eltern so übertrieben zu schätzen wusste.


    Wir gingen noch ein Stück weiter, und als wir den Musikpavillon erreichten, vor dem er mit Millie getanzt hatte, blieb Jack stehen und wandte sich mir zu.


    »Grace, willst du mir die Ehre erweisen, mich zu heiraten?«, fragte er.


    Sein Heiratsantrag kam so überraschend, dass ich zuerst glaubte, er scherze. Obwohl ich insgeheim gehofft hatte, unsere Beziehung werde eines Tages in eine Ehe münden, hatte ich dabei immer an einen Zeitraum von ein bis zwei Jahren gedacht. Jack, der mein Zögern offenbar spürte, zog mich in die Arme.


    »In dem Augenblick, in dem ich dich dort drüben mit Millie im Gras sitzen gesehen habe, wusste ich, dass du die Frau bist, auf die ich mein Leben lang gewartet habe. Ich will nicht noch länger darauf warten müssen, dich zu meiner Frau zu machen. Dass ich deine Eltern kennenlernen wollte, hatte nur den Grund, dass ich deinen Vater um seinen Segen bitten wollte. Ich freue mich, sagen zu können, dass er ihn sehr gern erteilt hat.«


    Mich amüsierte unwillkürlich, dass mein Vater so bereitwillig zugestimmt hatte, dass ich jemanden heiratete, von dem er praktisch nichts wusste. Aber während ich so in Jacks Armen dastand, merkte ich bestürzt, dass mein Hochgefühl über seinen Antrag von bohrenden kleinen Angstgefühlen überschattet wurde. Als mir dann klar wurde, dass sie auf meiner Sorge um Millie basierten, sprach Jack bereits weiter: »Bevor du mir antwortest, Grace, möchte ich dir noch etwas sagen.« Das klang so ernst, dass ich glaubte, er werde sich zu einer Exfrau oder einem Kind oder einer schrecklichen Krankheit bekennen. »Ich möchte, dass du weißt, dass es in unserem zukünftigen Heim immer einen Platz für Millie geben wird.«


    »Du ahnst nicht, wie viel mir das bedeutet«, erklärte ich ihm unter Tränen. »Ich danke dir.«


    »Du heiratest mich also?«, fragte er.


    »Ja, natürlich!«


    Er holte ein Etui aus der Tasche, ergriff meine Hand und steckte mir einen Verlobungsring an. »Wie bald?«, murmelte er dabei.


    »Wann du willst.« Ich sah auf den Solitär hinunter. »Jack, der ist wundervoll!«


    »Freut mich, dass er dir gefällt. Also, wie wär’s mit irgendwann im März?«


    Ich musste laut lachen. »März! Wie sollen wir in so kurzer Zeit eine Hochzeit organisieren können?«


    »Ach, das wird nicht so schwierig. Für den Hochzeitsempfang habe ich schon eine Idee: Cranleigh Park in Hecclescombe. Ein privater Landsitz, der einem guten Freund von mir gehört. Eigentlich veranstaltet er Hochzeitsempfänge nur für Familienangehörige, aber ich weiß, dass das kein Problem sein wird.«


    »Klingt wunderbar«, sagte ich glücklich.


    »Unter der Voraussetzung, dass du nicht allzu viele Leute einladen willst.«


    »Nein, nur meine Eltern und ein paar Freunde.«


    »Dann sind wir uns also einig.«


    Als Jack mich später nach Hause fuhr, schlug er vor, wir sollten uns am kommenden Abend auf einen Drink treffen, weil er vor meiner am Mittwoch beginnenden Argentinienreise noch ein paar Dinge mit mir zu besprechen habe.


    »Wenn du möchtest, kannst du mit reinkommen«, bot ich ihm an.


    »Tut mir leid, ich muss wirklich nach Hause. Mein Tag fängt morgen sehr früh an.« Das enttäuschte mich natürlich. »Ich täte nichts lieber, als reinzukommen und bei dir zu übernachten«, fügte er hastig hinzu, als er meine Verstimmung bemerkte, »aber ich muss dringend noch ein paar Akten durcharbeiten.«


    »Ich kann nicht glauben, dass ich zugestimmt habe, einen Mann zu heiraten, mit dem ich noch nicht mal geschlafen habe«, nörgelte ich.


    »Was hältst du davon, wenn wir ein paar Tage zusammen wegfahren – vielleicht übers Wochenende nach deiner Rückkehr aus Argentinien? Wir gehen mit Millie essen, und wenn wir sie ins Internat zurückgebracht haben, besichtigen wir Cranleigh Park und suchen uns anschließend ein romantisches kleines Landhotel. Würde dir das gefallen?«


    »Natürlich.« Ich nickte dankbar. »Wo treffen wir uns morgen Abend?«


    »Wie wär’s mit der Bar im Connaught?«


    »Wenn ich direkt vom Büro komme, kann ich gegen sieben da sein.«


    »Perfekt.«


    Den größten Teil des folgenden Tages verbrachte ich damit, mich zu fragen, was Jack mit mir besprechen wollte, bevor ich nach Argentinien flog. Nie im Leben wäre ich auf die Idee gekommen, er würde mich bitten, meine Stellung aufzugeben, oder er wolle aus London wegziehen. Ich hatte angenommen, auch wenn wir verheiratet seien, würden wir im Großen und Ganzen wie bisher weitermachen – allerdings von seiner großen Wohnung aus, die zentraler lag. Als Jack sah, wie schockiert ich war, war er um Erklärungen bemüht und betonte vor allem etwas, das mir am Vortag selbst aufgefallen war: In unseren gemeinsamen drei Monaten waren wir kaum jemals allein zusammen gewesen.


    »Wozu sollen wir heiraten, wenn wir uns nie sehen?«, fragte er. »So kann es nicht weitergehen, und vor allem will ich so nicht weitermachen. Irgendwas muss sich ändern, und weil ich hoffe, dass wir früher oder später Kinder haben werden …« Er machte eine Pause. »Du willst doch Kinder, nicht wahr?«


    »Ja, Jack, natürlich«, versicherte ich ihm lächelnd.


    »Das wusste ich.« Er ergriff meine Hand. »Als ich dich zum ersten Mal mit Millie gesehen habe, habe ich gleich gewusst, dass du eine wunderbare Mutter sein würdest. Hoffentlich muss ich nicht allzu lange warten, bis du mir ein Kind schenkst.« Der fast überwältigende jähe Wunsch, ein Kind von ihm zu bekommen, verschlug mir die Sprache. »Aber vielleicht möchtest du lieber noch ein paar Jahre warten«, fuhr er zögernd fort.


    »Daran liegt es nicht«, sagte ich, als ich wieder sprechen konnte. »Ich sehe nur nicht, wie ich meinen Job aufgeben könnte, solange Millie noch im Internat ist. Ich komme für sie auf, weißt du, deshalb muss ich noch mindestens eineinhalb Jahre lang arbeiten.«


    »Dass du weitere achtzehn Monate arbeitest, kommt unter keinen Umständen infrage«, sagte er nachdrücklich. »Millie kann bei uns einziehen, sobald wir aus den Flitterwochen zurückkommen.«


    Ich lächelte ihn schuldbewusst an. »Du weißt, dass ich Millie liebe, Jack, aber ich möchte erst einige Zeit ungestört mit dir zusammen sein. Und sie ist im Internat so glücklich, dass es fast grausam wäre, sie ein Jahr früher als nötig herauszunehmen.« Ich überlegte kurz. »Sollen wir mit der Schulleitung reden und ihren Rat einholen?«


    »Natürlich. Und vielleicht sollten wir auch Millie fragen, was sie davon hält. Ich wäre jedenfalls entzückt, wenn sie sich dazu entschließen würde, gleich bei uns einzuziehen. Aber wenn alle sich einig sind, dass es für sie besser ist, wenn sie vorerst bleibt, wo sie ist, bestehe ich darauf, das Schulgeld zu übernehmen. Schließlich wird sie bald meine Schwägerin.« Er bedeckte meine Hand mit seiner. »Versprich mir, mich helfen zu lassen.«


    Ich sah ihn ratlos an. »Jack, ich … Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«


    »Dann sag einfach nichts. Du musst mir nur versprechen, dir Gedanken darüber zu machen, wann du bei Harrods kündigen wirst. Ich will nicht, dass ich dich nie zu sehen bekomme, wenn wir verheiratet sind.« Jack wechselte plötzlich das Thema. »Was für eine Art Haus möchtest du eigentlich? Das muss ich wissen, denn wenn du mich lässt, möchte ich dir dein Traumhaus zur Hochzeit schenken.«


    »Darüber habe ich eigentlich nie nachgedacht«, gestand ich.


    »Nun, dann tu’s bitte jetzt, das ist wichtig. Möchtest du einen großen Garten, einen Swimmingpool, viele Schlafzimmer?«


    »Vor allem einen großen Garten. Ein Pool muss nicht sein, und die Zimmerzahl hängt davon ab, wie viele Kinder wir haben werden.«


    »Dann also ziemlich viele«, meinte er lächelnd. »Ich würde gern in Surrey wohnen – jedenfalls so nah, dass das tägliche Pendeln nach London erträglich ist. Was hältst du davon?«


    »Überall, solange du glücklich bist. Und was ist mit dir? Was für eine Art Haus möchtest du?«


    »Ich möchte, dass es in der Nähe einer hübschen Kleinstadt steht, aber doch weit genug außerhalb, dass uns kein Lärm belästigt. Wie du hätte ich gern einen großen Garten, am liebsten von einer hohen Mauer umgeben, damit niemand hineinsehen kann. Und ich möchte ein Arbeitszimmer für mich und einen Keller, in dem man Sachen aufbewahren kann. Das ist eigentlich schon alles.«


    »Eine schöne Küche«, sagte ich. »Ich möchte eine große Küche mit verglasten Türen auf eine Terrasse hinaus, auf der wir jeden Morgen frühstücken können, und im Wohnzimmer einen offenen Kamin, in dem wir mit Riesenscheiten Feuer machen können. Und ein gelbes Schlafzimmer für Millie.«


    »Wollen wir nicht gleich einen Plan von deinem Traumhaus zeichnen?«, schlug er vor und nahm ein Blatt Papier aus seinem Aktenkoffer. »Dann habe ich etwas, woran ich mich bei der Suche halten kann.«


    Als Jack mich zwei Stunden später in ein Taxi setzte, hatte er den Plan eines wunderschönen Hauses gezeichnet – komplett mit Landschaftsgarten, Terrasse, großer Küche, Wohnzimmer mit offenem Kamin, Speisezimmer, Arbeitszimmer, fünf Schlafzimmern – darunter ein gelbes für Millie –, drei Bädern und einem kleinen runden Giebelfenster.


    »Ich bin gespannt, wie du es schaffen willst, solch ein Haus zu finden, bis ich aus Argentinien zurückkomme«, sagte ich lachend.


    »Verlass dich drauf, ich tue mein Bestes«, versprach er mir, bevor er mich küsste.


    Die folgenden Wochen verliefen turbulent und hektisch. Nach der Rückkehr aus Argentinien kündigte ich bei Harrods und beauftragte einen Makler mit dem Verkauf meiner Wohnung. Ich hatte die Zeit meiner Abwesenheit dazu benutzt, alles genau durchzudenken, und zweifelte keinen Augenblick daran, dass ich das Richtige tun würde, wenn ich tat, was Jack vorgeschlagen hatte. Ich wusste, dass ich ihn heiraten wollte, und war bei dem Gedanken, dass ich im kommenden Frühjahr in einem schönen Haus auf dem Land leben und vielleicht unser erstes Kind erwarten würde, schon ganz aufgeregt. Ich hatte dreizehn Jahre lang ununterbrochen geschuftet und mich häufig gefragt, ob ich es jemals schaffen würde, aus dem Hamsterrad herauszukommen. Und weil mir immer klar gewesen war, dass ich nicht mehr wie früher durch die Welt reisen oder bis tief in die Nacht hinein würde arbeiten können, wenn Millie bei mir einzog, hatte mich die Frage, wie ich mein Geld verdienen sollte, nervös gemacht. Jetzt lösten sich alle meine Sorgen plötzlich in Luft auf, und als ich Einladungen mit Hochzeitsmotiven auswählte, um sie an Freunde und Angehörige zu verschicken, fühlte ich mich als die glücklichste Frau der Welt.

  


  
    GEGENWART


    Jack, tadellos gekleidet wie immer, kommt um 10.30 Uhr ins Schlafzimmer herauf und teilt mir mit, dass wir Punkt elf losfahren werden. Ich habe keine Sorge, dass ich nicht rechtzeitig fertig sein könnte. Ich habe schon geduscht, also genügt mir eine halbe Stunde, um mich anzuziehen und zurechtzumachen. Das Duschen hat mich ein wenig beruhigt, nachdem ich mich seit acht in einem Zustand ständiger Erregung befinde und kaum glauben kann, dass ich Millie bald sehen werde. Ich ermahne mich, dass alles Mögliche dazwischenkommen kann. Aber das Gesicht, das ich Jack präsentiere, verrät nichts von meinem inneren Aufruhr. Es ist ruhig und beherrscht, und als er einen Schritt rückwärts macht, um mich vorbeizulassen, bin ich nur eine gewöhnliche junge Frau, die zu einem Tag außer Haus aufbricht.


    Jack folgt mir nach nebenan ins Ankleidezimmer. Ich trete an den riesigen Kleiderschrank, der die gesamte Wand einnimmt, schiebe eine der Spiegeltüren zur Seite, ziehe eine Schublade auf und wähle den cremefarbenen BH und den dazu passenden Slip aus, die Jack mir letzte Woche gekauft hat. In einer anderen Schublade finde ich fleischfarbene Strümpfe, die ich lieber trage als Strumpfhosen. Jack sieht in einem Sessel sitzend zu, wie ich meinen Schlafanzug abstreife und Strümpfe und Unterwäsche anziehe. Dann schiebe ich die nächste Spiegeltür zur Seite, bleibe einen Augenblick lang stehen und betrachte die ordentlich nach Farben sortierten Kleidungsstücke. Mein blaues Kleid habe ich lange nicht mehr getragen, aber ich weiß, dass Millie es liebt, weil es genau die Farbe meiner Augen hat. Ich nehme es aus dem Schrank.


    »Zieh das beige Kleid an«, sagt Jack, der mich lieber in neutralen Farben sieht, also hänge ich das blaue Kleid zurück und ziehe das beige an.


    Meine Schuhe stehen in Klarsichtboxen in einem anderen Abteil des Garderobenschranks. Ich wähle beige Pumps mit halbhohem Absatz. Weil wir nach dem Lunch meist einen Spaziergang machen, wären Schuhe mit flachen Absätzen besser, aber Jack möchte, dass ich immer elegant bin – beim Rundgang um einen See ebenso wie beim Dinner mit Freunden. Ich schlüpfe hinein, nehme eine dazu passende Handtasche von der Ablage und gebe sie Jack. Dann setze ich mich an den Toilettentisch. Für mein Make-up brauche ich nicht lange: etwas Eyeliner, zwei Tupfer Rouge und einen Hauch Lipgloss. Weil mir noch eine Viertelstunde Zeit bleibt, beschließe ich, heute Nagellack zu tragen. Aus den Fläschchen auf dem Toilettentisch wähle ich ein hübsches Pink aus und wünsche mir, ich könnte es mitnehmen, um Millie die Nägel zu lackieren, was ihr bestimmt gefallen würde. Sobald der Lack trocken ist, stehe ich auf, lasse mir von Jack meine Handtasche geben und gehe nach unten.


    »Welchen Mantel möchtest du tragen?«, fragt er, als wir in der Diele stehen.


    »Den beigen Wollmantel, denke ich.«


    Er holt ihn aus dem Garderobenschrank und hilft mir hinein. Ich knöpfe ihn zu und kehre die Taschen nach außen, während Jack mir zusieht. Er öffnet die Haustür, und sobald er hinter uns abgesperrt hat, folge ich ihm zum Auto hinaus.


    Obwohl wir schon fast Ende März haben, ist die Luft kalt und frisch. Mein Instinkt geht dahin, sie lange und tief durch die Nase einzuatmen. Stattdessen erinnere ich mich daran, dass ein ganzer Tag vor mir liegt, und ich jubele bei dem Gedanken daran. Dieser Ausflug ist hart erkämpft, und ich bin entschlossen, das Meiste daraus zu machen. Als wir den Wagen erreichen, drückt Jack auf den Toröffner, und das riesige schwarze Stahltor vor unserem Haus beginnt sich zu öffnen. Er geht auf die Beifahrerseite und öffnet mir die rechte Autotür. Als ich einsteige, sieht ein Mann, der draußen vorbeijoggt, zu uns her. Ich kenne ihn nicht, aber Jack wünscht ihm einen guten Morgen, worauf der Mann – weil er zu sehr außer Atem ist, um zu sprechen, oder sich seine Energie fürs Weiterjoggen aufsparen will – mit einem knappen Winken antwortet. Jack schließt meine Tür, und weniger als eine Minute später rollen wir durchs Tor. Während es sich hinter uns schließt, drehe ich den Kopf zur Seite, um einen Blick auf das schöne Haus zu erhaschen, das Jack für mich gekauft hat, weil ich es gern so sehe, wie andere es sehen.


    Als unsere Fahrt nach London beginnt, bin ich in Gedanken wieder bei der Dinnerparty, die wir gestern gegeben haben. Wie ich alles geschafft habe, wo so viel hätte schiefgehen können, ist mir noch immer ein Rätsel.


    »Deine Soufflés waren perfekt«, sagt Jack, was mir zeigt, dass ich nicht die Einzige bin, die an den gestrigen Abend denkt. »Es war clever von dir, eine Verzögerung beim Zu-Tisch-gehen vorherzusehen und einzuberechnen, wirklich sehr clever. Aber Esther scheint dich nicht besonders zu mögen. Woher kommt das wohl?«


    Ich weiß, dass ich meine Worte sorgfältig wählen muss. »Sie mag Perfektion nicht«, sage ich.


    Das ist eine Antwort, die ihm gefällt. Er beginnt eine kleine Melodie zu summen, und während ich die draußen vorbeiziehende Landschaft betrachte, denke ich über Esther nach. Unter anderen Umständen würde ich sie wahrscheinlich mögen. Aber ihre unzweifelhafte Intelligenz macht sie für jemanden wie mich gefährlich. Dass sie Perfektion nicht mag, wie ich erst vermutet habe, stimmt eigentlich nicht – sie betrachtet sie vielmehr mit Misstrauen.


    Die Fahrt zu Millies Internat dauert über eine Dreiviertelstunde. Die restliche Zeit verbringe ich damit, über Dena Anderson, Jacks Mandantin, nachzudenken. Ich weiß nicht viel über sie, außer dass sie vor Kurzem einen reichen Philanthropen geheiratet hat, der als Förderer aller möglichen wohltätigen Organisationen hohes Ansehen genießt und daher in einem Fall von häuslicher Gewalt eigentlich kaum infrage kommt. Trotzdem weiß ich nur allzu gut, wie sehr der äußere Schein trügen kann, und wenn Jack sich bereit erklärt hat, sie zu vertreten, muss sie sehr überzeugende Beweise vorlegen können. Das Wort Verlieren gibt es nicht in Jacks Vokabular, wie er mich immer wieder erinnert.


    Wir haben Millie seit vier Wochen nicht besucht, daher ist sie ungeduldig, mich zu sehen, und wartet in gelber Wollmütze und dazu passendem Schal – Gelb ist ihre Lieblingsfarbe – mit ihrer Betreuerin Janice draußen auf der Bank neben dem Eingang. Als ich aussteige, kommt sie mit Tränen der Erleichterung, die ihre Augen glänzen lassen, zu mir gerannt, und als ich sie an mich drücke, ist mir bewusst, dass Jack uns beobachtet. Janice gesellt sich zu uns, und ich höre, wie Jack ihr erzählt, dass wir – obwohl wir wussten, wie enttäuscht Millie sein würde – es nicht riskieren wollten, sie zu besuchen, bevor der Grippeanfall, der mich außer Gefecht gesetzt hatte, ganz abgeklungen war. Janice versichert ihm, dass wir richtig gehandelt haben, und fügt hinzu, sie habe Millie erklärt, weshalb wir nicht kommen konnten.


    »Aber für sie war das sehr schwer«, gesteht sie ein. »Sie liebt Sie beide so sehr.«


    »Und wir lieben sie«, sagt Jack mit einem zärtlichen Lächeln für Millie.


    »Sag hallo zu Jack, Millie«, fordere ich sie leise auf, und sie löst sich aus meiner Umarmung, wendet sich Jack zu.


    »Hallo, Jack«, sagte sie und strahlt ihn an. »Ich glücklich, dich zu sehen.«


    »Und ich bin auch sehr glücklich, dich zu sehen«, sagt er und küsst sie auf die Wange. »Du verstehst, warum wir nicht früher kommen konnten, nicht wahr?«


    Millie nickt. »Ja, arme Grace krank. Aber jetzt besser.«


    »Viel besser«, bestätigt Jack. »Weil du so geduldig warst, Millie, habe ich dir etwas mitgebracht.« Er greift in seine Manteltasche. »Kannst du erraten, was?«


    »Agatha Christie?« Ihre braunen Augen leuchten vor Freude, denn sie mag nichts lieber als Krimi-Hörbücher.


    »Cleveres Mädchen.« Er zieht ein Hörbuch heraus. »Und dann gab’s keines mehr hast du noch nicht, stimmt’s?«


    Sie schüttelt den Kopf.


    »Einer meiner liebsten Krimis«, sagt Janice lächelnd. »Fangen wir gleich heute Abend damit an, Millie?«


    »Ja!« Millie nickt. »Danke, Jack.«


    »Nichts zu danken«, antwortet Jack. »Und nun führe ich meine beiden liebsten Ladys zum Essen aus. Wohin möchtet ihr gehen?«


    »Hotel«, sagt Millie sofort. Ich weiß, warum sie ins Hotel will – genau wie ich weiß, dass Jack ihr diesen Wunsch abschlagen wird.


    »Wollen wir nicht in das Seerestaurant gehen?«, schlägt er vor, als hätte sie nichts gesagt. »Oder in das andere, in dem es als Nachspeise diese leckeren Pfannkuchen gibt?« Millie macht ein langes Gesicht. »Welches ist dir lieber?«


    »Der See«, murmelt sie und lässt den Kopf hängen, sodass ihr dunkles Haar ihr in die Augen fällt.


    Unterwegs spricht Millie nicht viel. Sie wollte, dass ich mich zu ihr nach hinten setze, aber Jack hat ihr erklärt, dann käme er sich wie ein Taxifahrer vor.


    Vor dem Restaurant findet Jack einen Parkplatz, und auf dem Fußweg ergreift er unsere Hände, sodass wir links und rechts von ihm gehen. Das Personal begrüßt uns wie alte Freunde, weil wir oft mit Millie herkommen. Wir bekommen den runden Tisch in der Ecke am Fenster, den Jack bevorzugt. Er sitzt dem Fenster gegenüber; Millie und ich nehmen links und rechts von ihm Platz. Während wir unsere Speisekarten studieren, strecke ich unter dem Tisch ein Bein aus und berühre ihres – mein geheimes Erkennungszeichen.


    Während des Essens schwatzt Jack mit Millie, ermutigt sie zu reden und fragt, was sie an den Wochenenden, an denen wir nicht kommen konnten, gemacht hat. Sie erzählt uns, dass Janice sie einmal mit zu sich nach Hause genommen hat, dass sie einmal zum Nachmittagstee ausgegangen sind und dass sie beide bei ihrer Freundin Paige eingeladen waren, und ich danke Gott nicht zum ersten Mal, dass Millie jemanden wie Janice hat, die immer einspringt, wenn ich nicht bei ihr sein kann.


    »Grace komm gehen?«, fragt Millie gleich nach dem Essen. »Um den See.«


    »Ja, natürlich.« Ich falte in aller Ruhe meine Serviette zusammen und lege sie auf den Tisch. »Ziehen wir gleich los?«


    Jack schiebt seinen Stuhl zurück. »Ich komme mit.«


    Obwohl ich nichts anderes erwartet habe, empfinde ich krachende Enttäuschung.


    »Wir gehen ganz rum«, warnt Millie ihn.


    »Nicht ganz herum«, widerspricht Jack. »Dafür ist es draußen noch zu kalt.«


    »Dann Jack bleibt hier«, erklärt Millie ihm. »Ich gehe mit Grace.«


    »Nein«, sagt Jack. »Wir gehen alle.«


    Millie betrachtet ihn über den Tisch hinweg ernst. »Dich mag ich, Jack, aber Jorj Koony mag ich nicht.«


    »Ich weiß.« Jack nickt. »Ich mag ihn auch nicht.«


    »Er hässlich«, sagt Millie.


    »Ja, er ist sehr hässlich«, bestätigt Jack.


    Und Millie bekommt einen heftigen Lachanfall.


    Wir gehen ein kleines Stück am Seeufer entlang, Jack wieder zwischen Millie und mir. Jack erzählt Millie, dass er dabei ist, ihr Zimmer für sie einzurichten, damit es fertig ist, wenn sie bei uns einzieht, und als sie fragt, ob es gelb sein wird, sagt er, dass es natürlich gelb ist.


    Jack hatte recht. Im Freien ist es zu kalt, als dass man lange spazieren gehen könnte, und nach etwa zwanzig Minuten machen wir uns wieder auf den Weg zum Auto. Auf der Fahrt ins Internat zurück ist Millie noch schweigsamer als auf der Hinfahrt, und ich weiß, dass sie dieselbe Frustration empfindet wie ich. Beim Abschied fragt sie, ob wir sie am kommenden Wochenende wieder besuchen, und als Jack ihr das verspricht, bin ich froh, dass Janice in Hörweite ist.

  


  
    VERGANGENHEIT


    Als Jack und ich Millie erzählten, dass wir heiraten würden, fragte sie als Erstes, ob sie meine Brautjungfer sein dürfe.


    »Natürlich!«, sagte ich und umarmte sie. »Das ist in Ordnung, nicht wahr, Jack?«, fügte ich hinzu, weil er zu meiner Bestürzung die Stirn runzelte.


    »Ich dachte, wir wollten eine schlichte Hochzeit«, sagte er knapp.


    »Ja, aber eine Brautjungfer brauche ich trotzdem.«


    »Wirklich?«


    »Nun, ja«, sagte ich verunsichert. »Das ist Tradition. Du hast doch sicher nichts dagegen?«


    »Fürchtest du nicht, das könnte für Millie zu anstrengend sein?«, fragte er mit gedämpfter Stimme. »Wieso bittest du nicht Kate oder Emily, wenn du wirklich eine Brautjungfer brauchst?«


    »Weil ich Millie will«, sagte ich nachdrücklich, da sie uns beunruhigt beobachtete.


    Sekundenlang herrschte peinliches Schweigen. »Dann sollst du Millie haben«, sagte er schließlich lächelnd und bot ihr seinen Arm. »Komm, wir gehen und teilen deiner Direktorin die gute Nachricht mit.«


    Mrs. Goodrich und Janice waren entzückt, als sie hörten, dass wir heiraten würden. Nachdem sie Millie weggeschickt hatte, damit sie sich vor dem Abendessen die Hände wusch, bestätigte die Direktorin, es sei sicher am besten, wenn Millie wie geplant weitere fünfzehn Monate – bis sie achtzehn sei – im Internat bleibe, obwohl Jack wiederholte, dass er selbstverständlich nichts dagegen habe, wenn sie sofort zu uns ziehe. Ich war froh, als Mrs. Goodrich suggerierte, für uns sei es vielleicht nett, in der ersten Zeit allein zu sein, und fragte mich, ob sie vielleicht erraten hatte, dass wir hofften, gleich eine Familie gründen zu können.


    Wenig später waren wir nach Hecclescombe unterwegs, wo der Landsitz Cranleigh Park genauso schön war, wie Jack ihn mir geschildert hatte. Er bildete einen perfekten Rahmen für eine Hochzeit, und ich war Giles und Moira, Jacks Freunden, sehr dankbar, dass sie uns gestatteten, ihr schönes Haus zu nutzen. Sicher würde keiner der Eingeladenen die vierzig Minuten lange Autofahrt von London aufs Land scheuen, wenn er dafür einen Nachmittag und den Abend in solch herrlicher Umgebung verbringen konnte. Außerdem boten Giles und Moira freundlicherweise an, man könne bei ihnen übernachten. Nachdem wir ein paar Stunden damit zugebracht hatten, ein Menü für fünfzig Gäste zusammenzustellen, das ein Londoner Caterer zubereiten und anliefern würde, fuhren wir in das Hotel, das Jack während meines Aufenthalts in Argentinien gebucht hatte.


    Ich konnte es kaum erwarten, endlich mit Jack ins Bett zu gehen, aber erst musste noch das Abendessen absolviert werden, wir waren ziemlich spät angekommen. Das Dinner war köstlich, aber ich hatte es eilig, in unser Zimmer zurückzukommen.


    Ich verschwand im Bad, um zu duschen, und als ich voller Tatendrang herauskam, fand ich Jack zu meiner Bestürzung fest schlafend auf dem Bett vor. Ich brachte es nicht übers Herz, ihn zu wecken – er hatte mir beim Essen gestanden, er habe unseren Wochenendtrip beinahe wegen Arbeitsüberlastung abgesagt, mich aber nicht enttäuschen wollen. Als er ein paar Stunden später wieder aufwachte, war er sichtbar zerknirscht, dass er eingeschlafen war, schloss mich in die Arme und liebte mich.


    Den größten Teil des folgenden Vormittags verbrachten wir im Bett, bevor wir nach einem gemächlichen Lunch nach London zurückfuhren. Obwohl das bedeutete, dass ich Jack in der kommenden Woche nicht zu sehen bekommen würde, war ich froh, dass wir es geschafft hatten, eine kurze Auszeit von der Hektik zu nehmen, in die unsere bevorstehende Hochzeit uns gestürzt hatte. Und dass ich nicht mit Jack zusammen sein konnte, verschaffte mir Gelegenheit, das für ihn bestimmte Gemälde fertigzustellen, das ich vor zwei Monaten angefangen hatte. Wenn es ihm gefiel, würde es hoffentlich eine Wand in unserem neuen Haus schmücken: Ich konnte es mir gut über dem offenen Kamin vorstellen, den wir haben würden.


    Auf den ersten Blick schien es ein großes abstraktes Gemälde aus verschiedenen Rottönen zu sein, die von winzigen Silberfäden durchzogen waren. Erst bei genauer Betrachtung war zu erkennen, dass die roten Flächen aus Hunderten von winzigen Leuchtkäfern bestanden, und nur Jack und ich wussten, dass das Rot keine Acrylfarbe, sondern Lippenstift war, den ich mit Klarlack fixiert hatte.


    Ich hatte Jack nie erzählt, dass ich gern malte, und selbst als er eines der Gemälde an der Wand meiner Küche bewunderte, hatte ich ihm nicht gesagt, dass es von mir stammte. Als ich ihm dann zu Weihnachten verriet – sobald ich wusste, dass ihm mein Geschenk gefiel –, dass ich das Bild mit dem Titel Leuchtkäfer nicht nur selbst gemalt, sondern dazu die Leinwand Hunderte von Malen mit verschiedenen Lippenstiften geküsst hatte, überhäufte er mich mit so vielen Komplimenten, dass ich mich über eine wirklich gelungene Überraschung freuen konnte. Jack war begeistert, dass ich malen konnte, und versicherte mir, sobald unser Haus bezogen sei, erwarte er, dass ich die Wände mit meinen Arbeiten bedeckte.


    Meine Wohnung fand rasch einen Käufer. Ich wollte, dass Jack das Geld, das ich dafür bekam, in das Haus steckte, das er in Spring Eaton gefunden hatte, aber das verweigerte er mit der Begründung, dieses Haus sei mein Hochzeitsgeschenk. Das verschlafene Dorf Spring Eaton, das er eines Tages auf der Rückfahrt von einem Besuch bei Diane und Adam entdeckt hatte, lag in idealer Entfernung etwa zwanzig Meilen südlich von London. Weil im Haus noch einige kleinere Arbeiten erforderlich waren, bevor wir einziehen konnten, wollte Jack nicht, dass ich es sah, bevor wir aus den Flitterwochen zurückkamen. Als ich ihm zusetzte, er solle es mir wenigstens beschreiben, lächelte er nur und erklärte mir, es sei perfekt. Und als ich wissen wollte, ob es wie unser damals gemeinsam entworfenes Traumhaus sei, antwortete er ernst, natürlich sei es das. Ich erklärte ihm, das Geld aus dem Wohnungsverkauf dafür verwenden zu wollen, unser neues Heim als Hochzeitsgeschenk für ihn einzurichten, womit er nach langem Überreden einverstanden war. Es war eigenartig, Möbel für ein Haus zu kaufen, das ich noch nie gesehen hatte, aber Jack wusste genau, was er wollte, und an seinem Geschmack war nichts auszusetzen.


    Einen Monat vor unserem Hochzeitstermin war mein letzter Arbeitstag bei Harrods, und als ich mich eine Woche später im Scherz bei Jack darüber beklagte, der Reiz des Neuen, den ganzen Tag lang nichts zu tun zu haben, sei rasch abgeflaut, brachte er mir am Abend einen geheimnisvollen Pappkarton mit roter Schleife. Als ich ihn öffnete, lag darin ein Welpe, eine drei Monate alte Labradorhündin, die mit großen Augen zu mir aufsah


    »Gott, ist die süß!«, rief ich begeistert und hob sie heraus. »Wo hast du sie her, Jack? Gehört sie dir?«


    »Nein, sie gehört dir«, antwortete er. »Damit du etwas Beschäftigung hast.«


    »Sie hält mich bestimmt auf Trab«, sagte ich lachend. Als ich sie auf den Fußboden setzte, lief sie sofort durch die Diele und beschnüffelte alles. »Aber ich verstehe nicht, was ich mit ihr machen soll, wenn wir in den Flitterwochen in Thailand sind. Wir könnten meine Eltern bitten, sie zu nehmen, denke ich, aber ich weiß nicht, ob sie sich darauf einlassen würden.«


    »Keine Sorge, alles ist arrangiert. Ich habe eine Haushälterin gefunden, die in unserer Abwesenheit das Haus betreut – ich will nicht, dass es leer steht –, und weil noch Möbel geliefert werden, wohnt sie bis zu unserer Rückkehr im Haus und versorgt auch Molly für uns.«


    »Molly?« Ich betrachtete die kleine Hündin. »Ja, der Name passt gut zu ihr. Und Millie wird begeistert sein, sie wollte schon immer einen Hund. Millie und Molly – ein perfektes Paar!«


    »Genau das dachte ich auch«, bestätigte Jack.


    »Millie wird sie lieben.«


    »Und du? Wirst du sie auch lieben?«


    »Aber natürlich!« Ich nahm sie auf die Arme. »Ich liebe sie schon jetzt.« Ich lachte, als sie anfing, mir das Gesicht abzulecken. »Es wird mir bestimmt schwerfallen, sie zurückzulassen, wenn wir nach Thailand fliegen.«


    »Aber stell dir vor, wie glücklich du sein wirst, sie wiederzusehen. Ich sehe diese Szene schon vor mir«, sagte er lächelnd.


    »Ich kann es kaum erwarten, sie Millie vorzuführen! Du bist wirklich ein Schatz, Jack!« Ich schlang ihm einen Arm um den Hals, küsste ihn zärtlich. »Molly ist genau, was ich brauche, wenn du den ganzen Tag fort bist. Hoffentlich gibt es in der Gegend um Spring Eaton schöne Wanderwege.«


    »Die gibt es reichlich, vor allem am Fluss entlang.«


    »Ich kann’s kaum noch erwarten«, erklärte ich ihm glücklich. »Ich kann’s kaum erwarten, das Haus zu sehen, und ich kann’s kaum erwarten, mit dir verheiratet zu sein!«


    »Geht mir genauso«, sagte er und küsste mich seinerseits. »Geht mir genauso!«


    Weil Molly mich auf Trab hielt, vergingen die letzten Wochen wie im Flug. Am Tag vor der Hochzeit holte ich Millie aus dem Internat ab, und wir brachten Molly zu Jack, der sie abends nach Spring Eaton führen und der Haushälterin anvertrauen würde. Mir widerstrebte es, sie anderswo unterzubringen, aber Jack versicherte mir, Mrs. Johns, die das Haus in unserer Abwesenheit hüten würde, sei reizend und sehr gern bereit, Molly zu versorgen. Ich hatte mich vor einigen Tagen in einem Hotel in der Nähe einquartiert, nachdem ein Möbelwagen meine restlichen Habseligkeiten nach Spring Eaton abtransportiert hatte, und dort bereiteten Millie und ich uns auf den großen Tag vor. Wir verbrachten den ganzen Abend damit, kleine Änderungen an unseren Kleidern vorzunehmen, damit sie perfekt saßen, und das Make-up auszuprobieren, das ich eigens für die Hochzeit gekauft hatte. Weil ich kein herkömmliches weißes Brautkleid tragen wollte, hatte ich mir ein cremeweißes, fast knöchellanges Seidenkleid gekauft, das meine schlanke Figur an den richtigen Stellen betonte. Auch Millie würde ein cremeweißes Kleid anhaben, allerdings mit einer rosa Schärpe in genau der Farbe des Blumenstraußes, den sie tragen würde.


    Nie war ich mir so schön vorgekommen wie am folgenden Morgen, als ich in meinem Brautkleid vor dem Spiegel stand. Kurz zuvor waren die beiden Blumensträuße im Hotel angeliefert worden: rosa Rosen für Millie und eine Kaskade aus dunkelroten Rosen für mich. Jack hatte angekündigt, eine Limousine mit Chauffeur werde uns zum Standesamt bringen, und als um elf Uhr bei uns angeklopft wurde, schickte ich Millie an die Tür.


    »Sag ihnen, dass ich gleich fertig bin«, wies ich sie an und verschwand im Bad, um noch einen letzten Blick in den Spiegel zu werfen. Mit meiner Erscheinung zufrieden, kam ich ins Zimmer zurück und griff nach meinem Brautstrauß.


    »Du siehst umwerfend aus.« Ich fuhr zusammen, dann sah ich Jack in der Tür stehen. In seinem dunklen Anzug mit scharlachroter Weste sah er so blendend aus, dass mein Herz einen Schlag aussetzte. »Fast so schön wie Millie, finde ich.« Millie, die neben ihm stand, klatschte vor Vergnügen in die Hände.


    »Was tust du hier?«, rief ich gleichzeitig besorgt und entzückt aus. »Ist was passiert?«


    Er trat auf mich zu, schloss mich in die Arme. »Ich konnte es nicht erwarten, dich zu sehen, das ist alles. Und ich habe etwas für dich.« Er ließ mich los, griff in sein Jackett und zog ein flaches schwarzes Etui heraus. »Ich war heute Morgen auf der Bank, um sie zu holen.« Als ich das Etui aufklappte, lag darin auf schwarzem Samt eine prachtvolle Perlenkette mit dazu passenden Ohrringen.


    »Jack, die ist wundervoll!«


    »Diese Kette hat meiner Mutter gehört. Ich hatte sie bis gestern Abend ganz vergessen. Ich bin rübergekommen, weil ich dachte, du würdest sie vielleicht heute tragen wollen. Aber das musst du natürlich nicht.«


    »Ich trage sie liebend gern«, versicherte ich ihm. Ich nahm sie heraus, öffnete den Verschluss.


    »Augenblick, lass mich das machen.« Er nahm mir die Kette aus den Händen und legte sie mir um den Hals. »Was hältst du davon?«


    Ich drehte mich nach dem Spiegel um. »Kaum zu glauben, wie perfekt sie zu meinem Kleid passt«, sagte ich und ließ meine Fingerspitzen über die Perlen gleiten. Dann nahm ich meine goldenen Ohrringe heraus und ersetzte sie durch die Perlenohrringe.


    »Grace hübsch, sehr, sehr hübsch!« Millie lachte.


    »Ganz deiner Meinung«, sagte Jack ernst. Er griff in die andere Innentasche seines Jacketts und zog ein kleineres Etui heraus. »Auch für dich habe ich etwas, Millie.«


    Millie schnappte vor Entzücken nach Luft, als sie die tränenförmige Perle an einer silbernen Kette sah. »Danke, Jack«, sagte sie strahlend. »Ich trage gleich.«


    »Das ist lieb von dir, Jack«, sagte ich, als ich Millie die Kette umlegte. »Aber weißt du nicht, dass es angeblich Unglück bringt, wenn man seine Braut am Hochzeitstag vor der Trauung sieht?«


    »Nun, das muss ich eben riskieren, denke ich«, antwortete er lächelnd.


    »Wie geht’s Molly? Hat sie sich gut eingewöhnt?«


    »Perfekt. Hier.« Er zog sein Smartphone heraus und zeigte Millie und mir ein Foto von Molly, die friedlich zusammengerollt in ihrem Körbchen schlief.


    »Also gibt’s bei uns Terrakottafliesen«, meinte ich nachdenklich. »Wenigstens etwas, das ich über mein zukünftiges Heim weiß.«


    »Und mehr wirst du nicht erfahren«, sagte er, als er sein Handy einsteckte. »Können wir jetzt gehen? Der Chauffeur war ziemlich überrascht, als ich ihn gebeten habe, mich zu dir mitzunehmen. Wenn wir nicht bald erscheinen, glaubt er vielleicht, ich wäre hergekommen, um alles abzublasen.« Indem er Millie und mir je einen Arm bot, geleitete er uns zu dem Wagen hinunter.


    Als wir am Standesamt ankamen, warteten dort schon die Gäste, auch meine Eltern. Sie hatten bereits alle Vorbereitungen für ihren Umzug nach Neuseeland getroffen, saßen praktisch auf gepackten Koffern und würden vierzehn Tage nach unserer Rückkehr aus den Flitterwochen abreisen. Dieser frühe Termin hatte mich etwas überrascht, aber als ich darüber nachdachte, war mir klar geworden, dass sie nun schon sechzehn lange Jahre darauf warteten. Vor einer Woche hatten Jack und ich uns mit ihnen zu einem Abendessen getroffen, bei dem sie die Verantwortung für Millie offiziell uns übergeben hatten, sodass sie jetzt unser Mündel war. Diese Vereinbarung befriedigte alle sehr, und meine Eltern, die vielleicht ein schlechtes Gewissen hatten, weil Jack die gesamte finanzielle Last tragen würde, boten uns im Rahmen ihrer beschränkten Möglichkeiten jegliche Hilfe an. Jack unterstrich jedoch nachdrücklich, dass er und ich für Millie sorgen würden, und versicherte meinen Eltern, sie werde immer alles haben, was sie brauche.


    Unsere Gäste waren überrascht, als sie Jack mit Millie und mir aus der Limousine steigen sahen, und als wir die Treppe zum Standesamt hinaufgingen, behaupteten einige gutmütig neckend, er habe der Versuchung, in einem Rolls-Royce mitzufahren, nicht widerstehen können. Dad führte mich, Jack begleitete Millie, und mein Onkel Leonard, den ich seit Jahren nicht mehr gesehen hatte, hatte Mum den Arm gereicht. Ich war schon fast oben an der Treppe, als ich Millie aufschreien hörte – und als ich mich herumwarf, sah ich, wie sie sich überschlagend die Treppe hinunterstürzte.


    »Millie!«, kreischte ich. Als sie unten als schlaffes Häufchen liegen blieb, war ich bereits halb die Treppe hinunter. Es schien schrecklich lange zu dauern, bis ich mich durch die Menge drängen konnte, die sie umstand. Ich kniete neben ihr nieder, ohne auf mein Kleid zu achten. Meine einzige Sorge galt Millie, die mit geschlossenen Augen bewegungslos vor mir lag.


    »Keine Sorge, Grace, sie atmet«, sagte Adam, der mir gegenüber neben ihr kniete, während ich hektisch ihren Puls zu ertasten versuchte. »Du wirst sehen, sie kommt bald wieder zu sich. Diane ruft einen Krankenwagen. Der ist bestimmt gleich da.«


    »Was ist passiert?«, fragte ich mit zitternder Stimme, während Mum und Dad neben mir in die Hocke gingen. Ich strich Millie das Haar aus dem Gesicht, wagte aber nicht, ihre Lage zu verändern.


    »Grace, das tut mir so leid.« Ich hob den Kopf und sah Jack, dessen Gesicht kreidebleich war. »Sie ist plötzlich gestolpert – ihr Absatz hat sich im Kleidersaum verfangen, glaube ich –, und bevor ich wusste, was passiert, ist sie gestürzt. Ich wollte sie festhalten, aber ich habe sie nicht mehr zu fassen bekommen.«


    »Schon gut«, sagte ich ruhig. »War nicht deine Schuld.«


    »Ich hätte Millie fest an der Hand halten sollen«, sagte er verzweifelt und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Ich hätte daran denken müssen, dass sie mit Treppen oft Mühe hat.«


    »Mir gefällt nicht, wie ihr Bein abgeknickt ist«, warf Dad halblaut ein. »Vielleicht ist es gebrochen.«


    »O Gott!«, stöhnte ich.


    »Sieh nur, sie kommt zu sich.« Mum hielt Millies Hand in ihrer.


    »Alles wird gut, Millie«, murmelte ich, als sie sich zu regen begann. »Alles wird gut.«


    Der Krankenwagen kam binnen Minuten. Ich wollte Millie ins Krankenhaus begleiten, aber Mum und Dad sagten, das würden sie übernehmen, und erinnerten mich daran, dass ich hergekommen war, um zu heiraten.


    »Ich kann jetzt nicht heiraten«, schluchzte ich, als Millie in den Krankenwagen geschoben wurde.


    »Natürlich kannst du«, sagte Mum nachdrücklich. »Millie ist in besten Händen.«


    »Sie hat ein gebrochenes Bein«, weinte ich. »Und vielleicht innere Verletzungen, von denen wir nichts wissen.«


    »Ich mache dir keinen Vorwurf, wenn du absagen möchtest«, sagte Jack ruhig.


    »Ich sehe nur nicht, wie wir weitermachen können, wenn wir nicht mal wissen, wie schwer Millie verletzt ist.«


    Die Rettungsassistenten waren wundervoll. Als sie erkannten, wie schwierig meine Situation war, untersuchten sie Millie so gründlich, wie das im Krankenwagen möglich war, und versicherten mir, dass sie keine weiteren Knochenbrüche davongetragen zu haben schien. Und sie wiesen darauf hin, Millie werde im Krankenhaus sofort zum Röntgen gefahren, sodass ich ohnehin nicht bei ihr bleiben könne. Weiter unschlüssig sah ich zu Jack hinüber, der etwas abseits stehend, ruhig mit Adam sprach, und seine trostlose Miene gab für mich den Ausschlag. Ich stieg in den Krankenwagen und verabschiedete mich mit einem Kuss von Millie, die noch immer benommen war. Ich versprach, sie gleich am nächsten Morgen zu besuchen, gab meinen Eltern Jacks Handynummer, weil mein Smartphone in meinem Koffer lag, und bat sie, sich zu melden, sobald es irgendwelche Neuigkeiten gab.


    »Weißt du bestimmt, dass du weitermachen möchtest?«, fragte Jack besorgt, als der Krankenwagen weggefahren war. »Ich bezweifle, dass es unseren Gästen nach Millies Unfall noch nach Feiern zumute ist. Vielleicht sollten wir warten, bis wir definitiv wissen, dass sie außer dem Beinbruch nichts Ernstes hat.«


    Ich sah zu unseren Gästen hinüber, die weiter ratlos durcheinanderliefen, weil sie nicht wussten, ob die Hochzeit abgesagt war oder nicht. »Ich glaube, dass sie sich rasch fangen, wenn wir mit gutem Bespiel vorangehen.« Ich fasste ihn am Arm und drehte ihn zu mir. »Jack, willst du denn noch heiraten?«


    »Natürlich! Nichts lieber als das! Aber die Entscheidung liegt letztlich bei dir.«


    »Dann lass uns heiraten. Millie würde es nicht anders wollen«, log ich, obwohl ich genau wusste, dass Millie nicht verstehen würde, dass wir weitergemacht und ohne sie geheiratet hatten. Das Gefühl, sie zu verraten, ließ neue Tränen in meine Augen steigen; ich blinzelte sie rasch weg, damit Jack sie nicht sah, und hoffte, mich niemals mehr zwischen Millie und ihm entscheiden zu müssen.


    Alle waren begeistert, dass wir nun doch heiraten würden, und als Mum irgendwann später anrief, um uns mitzuteilen, Millie fehle außer dem gebrochenen Bein nichts, fühlte ich mich schwach vor Erleichterung. Ich wollte den Empfang abkürzen, um Millie am Abend besuchen zu können, aber Mum sagte, sie schlafe und werde wegen der schmerzstillenden Medikamente, die sie bekommen hatte, wohl bis zum kommenden Morgen durchschlafen. Als Mum hinzufügte, sie werde im Krankenhaus übernachten, erklärte ich ihr, Jack und ich würden am nächsten Morgen auf der Fahrt zum Flughafen vorbeikommen und Millie besuchen.


    Obwohl ich es schaffte, mich für den Rest des Abends zu amüsieren, war ich froh, als die letzten Gäste gegangen und Jack und ich endlich auf der Fahrt ins Hotel waren. Jacks Auto stand noch in London, deshalb hatten Giles und Moira uns einen ihrer Wagen geliehen.


    Gleich nach unserer Ankunft in dem Hotel, in dem wir unsere Hochzeitsnacht verbringen würden, ließ ich mir ein heißes Vollbad ein, während Jack sich einen Whisky einschenkte, den er trinken wollte, während er auf mich wartete. Als ich in der Wanne lag, musste ich unwillkürlich wieder an Millie denken und konnte nicht anders, als froh darüber zu sein, dass dieser Tag endlich vorbei war. Als das Wasser abzukühlen begann, stieg ich aus der Wanne und trocknete mich rasch ab, weil ich mich schon darauf freute, Jacks Gesicht zu sehen, wenn er mich in dem cremeweißen Bustier mit einem dazu passenden Slip sah, die ich eigens für unsere Hochzeitsnacht gekauft hatte. Ich zog beides an, öffnete dann mit einem erwartungsvollen wohligen Schauder die Tür und trat ins Zimmer hinaus.

  


  
    GEGENWART


    Auf der Heimfahrt nach unserem Besuch bei Millie erwähne ich Jack gegenüber, dass ich irgendwann vor Freitag Diane anrufen muss, um den Lunch abzusagen.


    »Im Gegenteil, ich denke, du solltest hingehen«, sagt er. Aber ich weiß, dass es nichts zu bedeuten hat. »Schließlich hast du schon zweimal abgesagt.« Selbst diese Worte genügen nicht, um mich hoffen zu lassen. Doch als er mich am Freitagmorgen auffordert, mein hübschestes Kleid anzuziehen, frage ich mich unwillkürlich, ob der Augenblick, auf den ich gewartet habe, endlich bevorsteht. Meine Gedanken eilen so weit voraus, dass ich mich nachdrücklich an all die anderen Gelegenheiten erinnern muss, bei denen ich letztlich enttäuscht wurde. Selbst als ich zu Jack ins Auto steige, gestatte ich mir noch immer nicht, zu glauben, dass es tatsächlich dazu kommen wird. Aber als wir dann wirklich in die Stadt hineinfahren, beginne ich doch fieberhaft zu planen, weil ich fürchte, der Augenblick könnte mir durch die Finger schlüpfen. Erst als Jack auf der Straße vor dem Restaurant parkt und aussteigt, wird mir klar, welcher Illusion ich mich hingegeben habe.


    Diane und Esther sitzen schon im Restaurant. Ich sehe, dass Diane mir zuwinkt, und schlängele mich zwischen den Tischen hindurch – mit einem Lächeln, das meine bittere Enttäuschung tarnt, und dem Bewusstsein, dass Jacks Hand flach auf meinem Rücken liegt.


    »Freut mich, dass du’s geschafft hast«, sagt sie mit einer flüchtigen Umarmung. »Hallo, Jack, nett von dir, dass du vorbeikommst, um Hallo zu sagen. Du hast jetzt wohl Mittagspause?«


    »Ich habe heute Morgen zu Hause gearbeitet«, sagt er. »Und weil ich erst am Spätnachmittag in der Kanzlei sein muss, habe ich gehofft, dass ich in euren Lunch reinplatzen darf – zur Entschädigung lade ich euch natürlich ein.«


    »Dann bist du uns herzlich willkommen«, sagt sie lachend. »Unser Tisch ist rund, da ist ein zusätzliches Gedeck rasch aufgelegt.«


    »Nur schade, dass wir dann nicht über dich … reden können«, scherzt Esther. Sie rückt etwas näher an Diane heran, damit der Stuhl, den Jack vom Nachbartisch weggenommen hat, in die Lücke passt.


    »Es gibt bestimmt viel interessantere Themen«, antwortet Jack lächelnd, indem er mich neben Esther platziert und der Bedienung ein Zeichen macht, ein weiteres Gedeck zu bringen.


    »Und Grace hätte ohnehin nur Gutes über dich zu sagen, was nicht besonders amüsant wäre«, seufzt Diane.


    »Oh, sie hat doch sicher ein paar kleine Unvollkommenheiten entdeckt.« Esther wirft mir einen herausfordernden Blick zu. »Hab ich recht, Grace?«


    »Das bezweifle ich«, antworte ich. »Wie du siehst, ist Jack ziemlich perfekt.«


    »Ach, komm schon, so perfekt kann er nicht sein! Irgendwas muss es geben!«


    Ich runzle die Stirn, als dächte ich angestrengt nach, und schüttle dann bedauernd den Kopf. »Nein, sorry, mir fällt echt nichts ein – außer dass er mir viel zu oft Blumen kauft. Manchmal ist es schwierig, noch eine Vase zu finden.«


    Diane neben mir ächzt. »Das ist kein Fehler, Grace.« Sie wendet sich an Jack. »Du hättest nicht Lust, Adam ein paar Tipps zu geben, wie man seine Frau verwöhnt?«


    »Vergiss nicht, dass Grace und Jack im Vergleich zu uns allen frisch verheiratet sind«, betont Esther. »Und sie haben noch keine Kinder. Ritterlichkeit verflüchtigt sich meist, sobald Vertrautheit und Babys sich in einer Beziehung einnisten.« Sie macht eine kurze Pause. »Habt ihr lange zusammengelebt, bevor ihr geheiratet habt?«


    »Wir hatten keine Zeit zusammenzuleben«, erklärt Jack ihr. »Kein halbes Jahr nach unserer ersten Begegnung waren wir verheiratet.«


    Esther zieht die Augenbrauen hoch. »Wow, das ist schnell gegangen!«


    »Sobald ich wusste, dass Grace die Frau meines Lebens ist, habe ich keinen Sinn darin gesehen, noch länger zu warten«, sagt er und nimmt meine Hand.


    Esther, um deren Mundwinkel ein Lächeln spielt, sieht wieder mich an. »Und du hast nach eurer Hochzeit keine Leichen im Keller gefunden?«


    »Nicht eine einzige.« Ich nehme von der Bedienung die Speisekarte entgegen und schlage sie hastig auf – nicht nur, um Esthers Verhör zu entgehen, sondern auch, weil ich hungrig bin. Ich überfliege die Tageskarte und stelle fest, dass das Filetsteak mit Champignons, Zwiebeln und Pommes frites serviert wird. Perfekt.


    »Bestellt jemand etwas, das auch nur entfernt dick macht?«, fragt Diane hoffnungsvoll.


    Esther schüttelt den Kopf. »Sorry. Ich nehme einen Salat.«


    »Ich nehme das Filetsteak«, erkläre ich ihr. »Mit Pommes. Und als Nachspeise wahrscheinlich die Schokoladencremetorte«, füge ich hinzu, weil ich weiß, dass sie das hören möchte.


    »Dann schließe ich mich Esther beim Salat und dir bei der Torte an«, sagt Diane glücklich.


    »Möchte jemand Wein?«, fragt Jack, wie immer der perfekte Gastgeber.


    »Nein, danke«, sagt Diane, und ich finde mich bedauernd mit einem alkoholfreien Lunch ab, weil Jack tagsüber nie Alkohol trinkt.


    »Sehr gern«, sagt Esther. »Aber nur, wenn Grace und du auch ein Glas trinken.«


    »Nicht ich«, sagt Jack. »Ich habe heute Nachmittag noch viel zu tun.«


    »Ich bin dabei«, erkläre ich Esther. »Was trinkst du, Roten oder Weißen?«


    Während wir aufs Essen warten, dreht die Unterhaltung sich um das hiesige Musikfestival, das jedes Jahr im Juni stattfindet und Besucher aus weitem Umkreis anzieht. Wir sind uns darüber einig, dass wir in Spring Eaton nahe genug wohnen, um mühelos daran teilnehmen zu können, aber zum Glück doch weit genug entfernt, um von den Tausenden von Menschen, die in die Stadt strömen, nicht belästigt zu werden. Während Diane und Adam immer das Festival besuchen, waren Jack und ich noch nie dort, und wir werden bald in Dianes Planung für einen gemeinsamen Besuch einbezogen. Beim Gespräch über Musik erfahren wir, dass Esther Klavier und Rufus Gitarre spielt, und als ich eingestehe, nicht im Geringsten musikalisch zu sein, fragt Esther mich, ob ich gern lese, und ich sage ja, obwohl ich in Wirklichkeit sehr wenig lese. Wir reden über die Art Bücher, die wir mögen, und Esther erwähnt einen gerade erschienenen Bestseller und fragt, ob wir ihn kennen.


    »Soll ich ihn dir leihen?«, fragt sie, als die Bedienung das Essen serviert.


    »Ja, bitte.« Ich bin so gerührt, dass sie anbietet, das Buch nicht Diane, sondern mir zu leihen, dass ich unbedacht antworte.


    »Ich bringe es heute Nachmittag vorbei«, erbietet sie sich. »Freitags habe ich keinen Unterricht.«


    »Vielleicht musst du es in den Briefkasten werfen. Wenn ich im Garten bin, was wahrscheinlich ist, höre ich die Glocke nicht.«


    »Ich würde gern mal euren Garten sehen«, begeistert Esther sich. »Vor allem, nachdem Jack gesagt hat, dass du einen grünen Daumen hast.«


    »Nicht nötig, dass du eigens rüberkommst«, sagt Jack und umgeht damit elegant ihren Wink mit dem Zaunpfahl. »Grace kann sich das Buch selbst kaufen.«


    »Ach was, kein Problem.« Esther begutachtet anerkennend ihren Salat. »Meine Güte, sieht der gut aus!«


    »Ich denke, wir kaufen das Buch einfach, sobald wir hier fertig sind. Die Buchhandlung Smith’s ist gleich um die Ecke.«


    »Arbeitest du nur freitags nicht?«, frage ich, um das Thema zu wechseln.


    »Nein, auch dienstags. Ich teile mir eine Vollzeitstelle mit einer Kollegin.«


    »Ich wollte, das könnte ich auch«, sagt Diane wehmütig. »Es ist schwierig, Vollzeit zu arbeiten, wenn man Kinder hat. Aber ich möchte auch nicht ganz aufhören, was die einzige Alternative wäre, weil meine Firma noch nichts von Jobsharing gehört hat.«


    Esther sieht zu mir her. »Ich kann nicht glauben, dass dir deine Arbeit nicht fehlt. Ich meine, du hattest einen ziemlich spannenden Job, bevor du geheiratet hast.«


    Ich beschäftige mich angelegentlich damit, ein Stück Steak abzuschneiden. »Keineswegs – ich habe immer reichlich zu tun.«


    »Was sind also deine sonstigen Hobbys außer Malen, Gärtnern und Lesen?«


    »Oh, mal dies, mal das«, sage ich und bin mir bewusst, wie lahm das klingt.


    »Grace hat noch nicht erwähnt, dass sie viele ihrer Sachen selbst näht«, wirft Jack ein. »Erst neulich hat sie sich ein wunderhübsches Kleid gemacht.«


    »Wirklich?« Esther mustert mich interessiert.


    Weil ich es gewöhnt bin, schnell zu reagieren, zucke ich mit keiner Wimper. »Das war nur fürs Haus«, erkläre ich ihr. »Nichts Ausgefallenes.«


    »Ich wusste nicht, dass du nähen kannst.« Dianes Augen blitzen. »Das würde ich gern können!«


    »Ich auch«, sagt Esther. »Vielleicht könntest du mir Unterricht geben, Grace.«


    »Vielleicht könnten wir einen Nähkreis mit dir als Lehrerin bilden«, schlägt Diane vor.


    »Ich bin wirklich nicht so gut«, protestiere ich, »deshalb habe ich nie davon gesprochen. Mir wäre es peinlich, wenn Leute etwas sehen wollten, das ich geschneidert habe.«


    »Wenn du nur entfernt so gut nähst, wie du kochst, ist dein Kleid bestimmt schön!«


    »Du musst es uns gelegentlich mal zeigen«, sagt Esther.


    »Das tue ich«, verspreche ich. Die ständige Notwendigkeit zu parieren, macht mich so nervös, dass ich überlege, auf die Nachspeise zu verzichten, was ich normalerweise nicht tun würde. Aber wenn ich keine esse, isst Diane auch keine, und weil Esther gerade behauptet hat, sie bringe keinen Bissen mehr hinunter, würde das bedeuten, dass unser Lunch rasch beendet werden kann. Ich wiege die Vor- und Nachteile gegeneinander ab, aber letzten Endes ist die Schokoladencremetorte doch zu verlockend. Ich trinke langsam einen Schluck Wein und wünsche mir, Esther würde ihre Aufmerksamkeit eine Zeitlang auf Diane konzentrieren.


    Als hätte sie meine Gedanken gelesen, fragt sie Diane nach ihrem Sohn. Seine Essgewohnheiten gehören zu Dianes Lieblingsthemen, und so bleibe ich ein paar Minuten lang verschont, während die Unterhaltung sich darum dreht, wie man Kinder am besten dazu bringt, Gemüse zu essen, das sie nicht mögen. Jack hört aufmerksam zu, als interessierte ihn das Thema wirklich, und ich bin in Gedanken bei Millie und mache mir Sorgen, wie sie es aufnehmen wird, wenn ich sie nicht übers Wochenende besuchen kann. Es wird immer schwieriger, ihr meine Abwesenheit zu erklären. Früher wäre es mir nie eingefallen, sie mir anders zu wünschen. Jetzt wünsche ich mir ständig, sie hätte kein Down-Syndrom, wäre nicht von mir abhängig und könnte ihr eigenes Leben führen, statt an meinem teilzuhaben.


    Ich werde abrupt in die Gegenwart zurückgeholt, als Diane meine Nachspeise für mich bestellt, und erzähle Esther, die wissen will, wovon ich geträumt habe, dass ich an Millie gedacht habe. Diane fragt, ob wir sie in letzter Zeit besucht haben, also sage ich ihr, dass wir letzten Sonntag bei ihr waren und Jack uns zu einem sehr netten Mittagessen eingeladen hat. Ich warte darauf, dass jemand fragt, ob wir dieses Wochenende wieder hinfahren, aber das tut niemand, deshalb bin ich so klug wie zuvor.


    »Sie freut sich bestimmt schon darauf, bei euch zu leben«, sagt Esther, als die Nachspeisen kommen.


    »Ja, das tut sie«, bestätige ich.


    »Und wir freuen uns auch darauf«, fügt Jack hinzu.


    »Wie gefällt ihr euer Haus?«


    Ich greife nach meinem Glas. »Tatsächlich hat sie es noch nicht gesehen.«


    »Aber seid ihr nicht vor einem Jahr eingezogen?«


    »Ja, aber wir wollten, dass alles perfekt ist, bevor sie es sieht«, sagt Jack.


    »Mir kommt es ziemlich perfekt vor«, bemerkt sie.


    »Ihr Zimmer ist noch nicht ganz fertig, aber ich habe viel Spaß an der Arbeit daran, nicht wahr, Darling?« Zu meinem Entsetzen fühle ich Tränen in mir aufsteigen und senke unter Esthers forschendem Blick rasch den Kopf.


    »In welcher Farbe ist es gehalten?«, fragt Diane.


    »Rot«, sagt Jack. »Das ist ihre Lieblingsfarbe.« Er nickt zu meiner Torte. »Iss auf, Darling.«


    Ich greife nach der Kuchengabel, weiß aber nicht, wie ich einen Bissen herunterbringen soll.


    »Die sieht köstlich aus«, sagt Esther. »Du hättest nicht Lust, sie dir mit mir zu teilen, oder?«


    Ich zögere, täusche Widerstreben vor und frage mich, wozu ich mir die Mühe mache, wenn ich Jack ohnehin nicht täuschen kann. »Oh, bitte sehr«, sage ich und biete ihr meine Kuchengabel an.


    »Danke.« Sie spießt ein Stück Torte auf. »Seid Jack und du mit zwei Autos hier?«


    »Nein, wir sind gemeinsam gekommen.«


    »Dann nehme ich dich mit, wenn du möchtest.«


    »Danke, nicht nötig, ich bringe Grace heim, bevor ich ins Büro fahre«, sagt Jack.


    »Ist das nicht ein ziemlicher Umweg?«, fragt sie stirnrunzelnd. »Von hier aus bist du gleich auf dem Motorway nach London. Ich setze sie zu Hause ab, Jack, das ist echt kein Problem.«


    »Das ist sehr freundlich von dir, aber ich muss noch Unterlagen holen, die ich heute Nachmittag für eine Besprechung mit einem Mandanten brauche.« Er macht eine Pause. »Wirklich schade, dass ich sie nicht mitgenommen habe, sonst hätte ich dein Angebot, Grace nach Hause zu bringen, sehr gern angenommen.«


    »Na schön, dann ein andermal.« Esther wendet sich an mich. »Grace, wollen wir nicht unsere Telefonnummern austauschen? Ich möchte euch alle zum Abendessen einladen, aber ich muss erst Rufus fragen, wann er Zeit hat. Er muss dienstlich nach Berlin, ich weiß nicht genau, wann das ist.«


    »Natürlich.« Ich sage ihr unsere Festnetznummer, die sie in ihrem Smartphone speichert.


    »Und dein Handy?«


    »Ich habe keins.«


    Esther starrt mich verblüfft an. »Du hast kein Handy?«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Weil ich keines brauche.«


    »Aber jeder zwischen zehn und achtzig hat eines!«


    »Nun, ich nicht«, sage ich und finde ihre Reaktion unwillkürlich amüsant.


    »Ich weiß, das ist unglaublich, nicht wahr?«, wirft Diane ein. »Ich habe versucht, sie zu überreden, sich eines zu kaufen, aber das interessiert sie nicht.«


    »Aber wie um Himmels willen bist du erreichbar, wenn du unterwegs bist«, fragt Esther sich.


    »Eben nicht«, antworte ich schulterzuckend.


    »Was gar nicht schlecht ist«, meint Diane trocken. »Ich kann nicht mal einkaufen, ohne dass Adam oder die Kinder mich anrufen, damit ich etwas Bestimmtes mitbringe, oder weil sie wissen wollen, wann ich zurückkomme. Wie oft ich schon bei Tesco an der Kasse gestanden und gleichzeitig versucht habe, einen Streit zu schlichten, kann ich gar nicht mehr zählen.«


    »Aber was ist, wenn du ein Problem hast?«, fragt Esther noch immer verständnislos.


    »Früher sind die Leute auch ohne Handys gut zurechtgekommen«, sage ich.


    »Ja, damals im frühen Mittelalter.« Sie wendet sich an Jack. »Jack, kauf deiner Frau um Himmels willen ein Handy!«


    Jack breitet resigniert die Hände aus. »Das täte ich sofort. Aber ich weiß, dass sie es nicht benutzen würde.«


    »Das kann ich nicht glauben – nicht, wenn sie merkt, wie praktisch die Dinger sind.«


    »Jack hat recht, ich würde es nicht benutzen«, bestätige ich.


    »Erzähl mir bitte, dass du einen PC hast.«


    »Ja, natürlich habe ich einen.«


    »Kann ich deine E-Mail-Adresse haben?«


    »Klar. Sie lautet jackangel@court.com.«


    »Ist das nicht Jacks Adresse?«


    »Das ist auch meine.«


    Sie hebt den Kopf und wirft mir über den Tisch hinweg einen fragenden Blick zu. »Hast du keine eigene Adresse?«


    »Wozu? Jack und ich haben keine Geheimnisse voreinander. Und in den Mails, die Leute uns schreiben, geht es meistens um Einladungen oder ähnliche Dinge, die Jack ebenfalls betreffen. Daher ist es praktischer, wenn er die Nachrichten gleich selbst sieht.«


    »Vor allem weil Grace manchmal vergisst, mir von Terminen zu erzählen«, sagt Jack mit einem nachsichtigen Lächeln für mich.


    Esther mustert uns nachdenklich. »Ihr seid wirklich siamesische Zwillinge, was? Da du kein Handy hast, Grace, wirst du dir meine Nummern aufschreiben müssen. Hast du was zum Schreiben?«


    Ich weiß, dass ich nichts habe. »Weiß ich nicht«, murmele ich, weil ich so tun will, als suchte ich danach. Ich greife nach meiner Umhängetasche an der Stuhllehne hinter mir, aber Esther ist schneller und hält sie mir hin.


    »Meine Güte, die fühlt sich leer an!«


    »Ich reise mit leichtem Gepäck«, erkläre ich ihr, während ich den Deckel hochklappe und in meine Tasche sehe. »Nein, sorry, ich habe nichts dabei.«


    »Schon gut, ich kann sie für dich speichern.« Jack zieht sein Smartphone heraus. »Eure Festnetznummer habe ich schon von Rufus, Esther – gibst du mir also nur deine Handynummer?«


    Als Esther sie herunterrattert, bemühe ich mich verzweifelt, sie mir zu merken, muss aber irgendwann aufgeben. Ich schließe die Augen und versuche, mich an die letzten drei, vier Ziffern zu erinnern, aber das erweist sich als unmöglich.


    »Danke, Esther«, sagt Jack. Ich öffne die Augen und sehe, dass Esther mich fragend mustert. »Ich schreibe sie Grace zu Hause auf.«


    »Augenblick … heißt es in der Mitte 715 oder 751?« Esther runzelt die Stirn. »Das weiß ich nie genau. Die letzten Ziffern sind kinderleicht – 6543 –, aber was davor kommt, macht mir immer Probleme. Kannst du mal nachsehen, Diane?«


    Diane zieht ihr Smartphone heraus und ruft Esthers Nummer auf. »751 ist richtig«, sagt sie.


    »O ja – 07887516543. Hast du das, Jack?«


    »Ja, vielen Dank. Also, möchte jemand Kaffee?«


    Aber wir verzichten darauf, weil Diane wieder ins Büro muss und Esther keinen will. Jack bittet um die Rechnung, und Diane und Esther verschwinden in Richtung Toilette. Ich würde auch gern gehen, aber ich folge ihnen besser nicht. Nachdem Jack gezahlt hat, verabschieden wir uns von den anderen und gehen in Richtung Parkplatz davon.


    »Nun, hat dir dieser Lunch gefallen, meine perfekte kleine Ehefrau?«, fragt Jack, als er mir die Autotür aufhält.


    Ich erkenne eine seiner Millionen-Dollar-Fragen. »Eigentlich nicht.«


    »Nicht einmal die Nachspeise, auf die du dich so gefreut hast?«


    Ich schlucke trocken. »Nicht so sehr, wie ich erwartet hatte.«


    »Ein Glück, dass Esther dir ein bisschen geholfen hat, nicht wahr?«


    »Ich hätte sie auf jeden Fall gegessen«, erkläre ich ihm.


    »Und mich um so viel Vergnügen gebracht?«


    Ein Schauder durchläuft meinen Körper. »Unbedingt.«


    Jack zieht die Augenbrauen hoch. »Entdecke ich ein Wiederaufleben deines Kampfgeists? Das freut mich! Wenn ich ehrlich sein soll, habe ich mich in letzter Zeit ziemlich gelangweilt.« Er betrachtet mich amüsiert. »Nur zu, Grace – ich warte auf dich.«

  


  
    VERGANGENHEIT


    Als ich an jenem Abend, dem Abend meines Hochzeitstages, aus dem Bad in unser Hotelzimmer trat, war ich bestürzt, es leer vorzufinden. Weil ich annahm, Jack wäre hinausgegangen, um zu telefonieren, irritierte mich der Gedanke, in unserer Hochzeitsnacht könnte ihm etwas anderes wichtiger sein als ich. Aber meine Irritation schlug rasch in Besorgnis um, als mir einfiel, dass Millie im Krankenhaus lag, und ich brauchte nur wenige Sekunden, um mir auszumalen, ihr wäre irgendetwas Schreckliches zugestoßen, Mum hätte Jack angerufen, um ihm davon zu erzählen, und er hätte das Zimmer verlassen, weil er nicht wollte, dass ich ihr Gespräch mithörte.


    Ich lief zur Zimmertür, riss sie auf und erwartete, Jack auf dem Flur auf und ab gehen zu sehen, während er überlegte, wie er mir irgendeine Hiobsbotschaft schonend beibringen könnte. Aber der Korridor war leer. Weil ich annahm, er wäre in die Hotelhalle hinuntergegangen, und keine Zeit mit der Suche nach ihm vertun wollte, durchwühlte ich mein Gepäck, das der Chauffeur ins Hotel gebracht hatte, fand mein Smartphone und rief Mum auf dem Handy an. Während ich auf die Verbindung wartete, fiel mir ein, dass ich sie ohnehin nicht würde erreichen können, wenn sie gerade mit Jack sprach. Ich wollte schon auflegen und stattdessen die Nummer von Dads Mobiltelefon wählen, als ich ein Klingeln und gleich darauf ihre Stimme hörte.


    »Mum, was ist passiert?«, rief ich, noch bevor sie hallo gesagt hatte. »Gibt es Komplikationen oder irgendetwas?«


    »Nein, alles ist in Ordnung.« Mum klang überrascht.


    »Millie geht’s also gut?«


    »Ja, sie schläft tief und fest.« Sie machte eine Pause. »Alles in Ordnung mit dir? Du klingst aufgeregt.«


    Ich sank mit vor Erleichterung weichen Knien auf die Bettkante. »Jack ist verschwunden, deshalb dachte ich, du hättest mit schlechten Nachrichten angerufen, und er wäre rausgegangen, um ungestört mit dir reden zu können«, erklärte ich ihr.


    »Was meinst du mit ›verschwunden‹?«


    »Nun, er ist nicht in unserem Zimmer. Ich habe gebadet, und als ich aus dem Bad gekommen bin, war er fort.«


    »Wahrscheinlich ist er zur Rezeption runtergegangen, um irgendwas zu holen. Bestimmt kommt er gleich wieder. Wie war die Hochzeit?«


    »Schön, wirklich sehr schön, ich fand nur schrecklich, dass Millie nicht dabei war. Sie wird so enttäuscht sein, wenn sie erfährt, dass wir einfach weitergemacht und ohne sie geheiratet haben.«


    »Das versteht sie sicher«, versuchte Mum, mich zu beschwichtigen, und ich war wütend darüber, wie schlecht sie Millie kannte. Zu meinem Entsetzen war ich dicht davor, in Tränen auszubrechen. Ich versprach Mum, am Morgen im Krankenhaus vorbeizukommen, bat sie, Millie einen Kuss von mir zu geben, und beendete das Gespräch.


    Während ich Jacks Handynummer wählte, ermahnte ich mich, ruhig zu bleiben. Wir hatten uns noch nie gestritten, und ihn am Telefon wie ein Fischweib anzukeifen, würde nichts bewirken. Offenbar gab es irgendein Last-minute-Problem mit einem seiner Mandanten, das er lösen musste, bevor wir nach Thailand flogen. Dass er damit an unserem Hochzeitstag belästigt wurde, würde ihn ebenso ärgern wie mich.


    Ich war erleichtert, als ich sein Handy klingeln hörte, erleichtert darüber, dass er nicht telefonierte, weil das hoffentlich bedeutete, dass das Problem – was immer es war – gelöst war. Als er sich nicht meldete, unterdrückte ich einen frustrierten Aufschrei und sprach auf seinen Anrufbeantworter.


    »Jack, wo um Himmels willen steckst du? Rufst du mich bitte zurück?«


    Ich legte auf, tigerte ruhelos in unserem Zimmer auf und ab und fragte mich, wo er sein konnte. Mein Blick fiel auf den Radiowecker auf dem Nachttisch, der 21 Uhr anzeigte. Ich versuchte mir vorzustellen, warum Jack nicht rangegangen war, warum er nicht hatte mit mir reden können, und fragte mich, ob einer der anderen Partner ins Hotel gekommen war, um sich mit ihm zu beraten. Als weitere zehn Minuten verstrichen waren, rief ich ihn erneut an. Diesmal meldete sich gleich sein Anrufbeantworter.


    »Jack, ruf mich bitte zurück«, sagte ich scharf, weil er sein Smartphone nach meinem letzten Anruf ausgeschaltet haben musste. »Ich muss wissen, wo du steckst.«


    Ich wuchtete meinen Koffer aufs Bett, klappte ihn auf und nahm die beige Hose und die dazu passende Bluse heraus, die ich auf dem Flug nach Thailand tragen wollte. Ich zog sie über Bustier und Slip an, schlüpfte in bequeme Mokassins, steckte die Schlüsselkarte ein, nahm mein Handy mit und verließ das Zimmer. Weil ich zu aufgeregt war, um auf den Aufzug zu warten, benutzte ich die Treppe und durchquerte die Hotelhalle.


    »Mrs. Angel, nicht wahr?« Der junge Mann hinter der Rezeption lächelte mich an. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Tatsächlich suche ich meinen Mann. Haben Sie ihn gesehen?«


    »Ja, er ist vor ungefähr einer halben Stunde heruntergekommen, nicht lange nach dem Einchecken.«


    »Wissen Sie, wohin er gegangen ist? Vielleicht in die Bar?«


    Der Angestellte schüttelte den Kopf. »Er ist nach draußen gegangen. Ich habe angenommen, er wollte etwas aus dem Auto holen.«


    »Haben Sie ihn zurückkommen sehen?«


    »Jetzt, wo Sie es erwähnen, nein, das habe ich nicht. Aber ich war zwischendurch mit einem neuen Gast beschäftigt und habe ihn vielleicht übersehen.« Er zeigte auf das Smartphone in ihrer Hand. »Haben Sie versucht, ihn anzurufen?«


    »Ja, aber sein Handy ist ausgeschaltet. Wahrscheinlich ist er in der Bar, um seinen Kummer darüber zu ersäufen, dass er jetzt ein verheirateter Mann ist.« Ich rang mir ein Lächeln ab. »Ich gehe mal hin und sehe nach.«


    Ich ging in die Hotelbar hinüber, aber auch dort keine Spur von Jack. Darauf kontrollierte ich die kleineren Salons, den Fitnessraum und den Swimmingpool. Auf dem Weg zu den beiden Restaurants sprach ich mit zittriger Stimme erneut auf seinen Anrufbeantworter.


    »Nichts?«, fragte der junge Mann an der Rezeption mitfühlend, als ich allein in die Hotelhalle zurückkam.


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, ich kann ihn nirgends finden.«


    »Haben Sie nachgesehen, ob Ihr Wagen noch auf dem Parkplatz steht? Dann wüssten Sie wenigstens, ob er das Hotel verlassen hat.«


    Ich ging durch den Haupteingang hinaus und folgte dem Fußweg zum Gästeparkplatz hinter dem Hotel. Unser Auto stand weder dort, wo Jack es geparkt hatte, noch sonst wo. Um nicht durch die Halle gehen und noch einmal mit dem jungen Mann reden zu müssen, benutzte ich den Hintereingang, lief die Treppe zu unserem Zimmer hinauf und betete, dass ich Jack dort antreffen würde. Als ich das Zimmer leer vorfand, brach ich in Tränen aus. Ich redete mir ein, dass der Wagen fort war, erkläre zumindest teilweise, weshalb Jack sich nicht gemeldet hatte – weil er grundsätzlich nicht telefonierte, wenn er am Steuer saß. Aber weshalb hatte er nicht an die Badezimmertür geklopft und mich informiert, wenn er wegen einer wichtigen Sache in die Kanzlei hatte fahren müssen? Und weshalb hatte er mir nicht wenigstens einen Zettel hingelegt, wenn er nicht hatte stören wollen, während ich badete?


    Zunehmend besorgt wählte ich seine Nummer und hinterließ die tränenreiche Nachricht, dass ich die Polizei anrufen würde, wenn er sich nicht binnen zehn Minuten meldete. Nun folgten die längsten zehn Minuten meines Lebens. Dann, als ich gerade Adam anrufen wollte, piepste mein Handy, um eine eingegangene SMS anzuzeigen. Ich klappte es mit einem Seufzer der Erleichterung auf, und als ich sah, dass sie von Jack kam, verschleierten Tränen meinen Blick, sodass ich nicht lesen konnte, was er geschrieben hatte. Aber das spielte keine Rolle, denn ich wusste, was in seiner SMS stehen würde: dass er unerwartet wegerufen worden war, dass ihm leidtue, mich beunruhigt zu haben, aber er habe nicht antworten können, weil er in einer Besprechung gewesen sei, dass er bald zurück sein werde und dass er mich liebe.


    Ich zog ein Kleenex aus der Box auf dem Schreibtisch, wischte mir die Tränen aus den Augen, putzte mir die Nase und las, was er geschrieben hatte.


    Sei nicht so hysterisch, das passt nicht zu dir. Ich musste noch mal weg. Wir sehen uns morgen früh.


    Wie vor den Kopf geschlagen, sank ich aufs Bett und las die Nachricht wieder und wieder, weil ich überzeugt war, sie irgendwie missverstanden zu haben. Ich konnte nicht glauben, dass Jack etwas so verletzend Grausames geschrieben haben sollte. So hatte er noch nie mit mir gesprochen; auch hatte er niemals die Stimme gegen mich erhoben. Ich fühlte mich, als hätte er mich geohrfeigt. Und wieso würde er erst am Morgen zurückkommen? Ich hatte doch wohl irgendeine Erklärung oder zumindest eine Entschuldigung verdient? In plötzlich aufwallendem Zorn rief ich ihn wutbebend an, forderte ihn damit heraus, mit mir zu sprechen, und als er es nicht tat, musste ich mich zwingen, keine Nachricht zu hinterlassen, die ich später bereuen würde.


    Ich musste dringend mit jemandem reden, und die Erkenntnis, dass es niemanden gab, den ich hätte anrufen können, war ernüchternd. Meine Beziehung zu meinen Eltern war nicht so eng, dass ich ihnen am Telefon schluchzend hätte vorjammern können, Jack habe mich in unserer Hochzeitsnacht allein gelassen, und aus irgendeinem Grund genierte ich mich zu sehr, um eine meiner Freundinnen einzuweihen. Normalerweise hätte ich mich Kate oder Emily anvertraut, aber auf der Hochzeit war mir bewusst geworden, wie sehr ich diese beiden vernachlässigt hatte, seit ich mit Jack zusammen war, sodass ich sie jetzt auch nicht anrufen konnte. Ich überlegte, ob ich Adam anrufen sollte, um ihn zu fragen, ob er wusste, weshalb Jack so plötzlich weggerufen worden war, aber weil er auf einem anderen Sachgebiet arbeitete, würde er es vermutlich nicht wissen. Und dazu kam wieder ein Gefühl der Scham, dass Jack in unserer Hochzeitsnacht etwas anderes wichtiger gewesen war als ich.


    Während ich meine Tränen mit einem Kleenex abtupfte, versuchte ich zu begreifen, was geschehen war. Saß er mit Kollegen in einer wichtigen Besprechung zusammen, überlegte ich mir, war es normal, dass er sein Handy nach meinem ersten Anruf ausgeschaltet hatte, um nicht wieder gestört zu werden. Bestimmt hatte er mich bei erster Gelegenheit zurückrufen wollen, aber die Besprechung musste unerwartet lange gedauert haben. Vielleicht hatte er sich in einer kurzen Pause meine Nachrichten angehört, sich über meinen Tonfall geärgert und sich mit der bissigen SMS revanchiert, statt mich anzurufen. Und vielleicht hatte er angenommen, wenn er mit mir spräche, würde ich so außer mir sein, dass er verspätet in seine Besprechung zurückkehren würde.


    Das klang alles so plausibel, dass ich bedauerte, mich so hysterisch benommen zu haben. Jack war berechtigt gewesen, zornig auf mich zu sein. Ich hatte bereits gesehen, wie seine Arbeit unsere Beziehung beeinträchtigen konnte – Gott wusste, wie viele Male er zu müde oder gestresst für Sex gewesen war –, und er hatte sich schon dafür entschuldigt und um Verständnis dafür gebeten, dass die Art seiner Arbeit es mit sich brachte, dass er – geistig und körperlich – nicht immer würde für mich da sein können. Ich war stolz darauf gewesen, dass wir uns nie gestritten hatten, aber nun war ich an der ersten Hürde gestürzt.


    Ich wünschte mir nichts mehr, als Jack zu sehen, ihm zu sagen, wie leid mir alles tat, seine Arme um mich zu spüren und ihn sagen zu hören, dass er mir verzeihe. Als ich seine SMS nochmals las, wurde mir klar, dass er mit »morgen früh« vermutlich die ersten Stunden nach Mitternacht meinte. Bereits viel ruhiger, aber auch plötzlich sehr müde, zog ich mich aus, kroch unter die Bettdecke und genoss den Gedanken, schon bald dadurch geweckt zu werden, dass Jack mich liebte. Ich hatte eben noch Zeit, zu hoffen, dass es Millie bald besserging, bevor ich in tiefen Schlaf versank.


    Ich hatte nie vermutet, Jack könnte die Nacht mit einer anderen Frau verbringen, aber das war mein erster Gedanke, als ich nach acht aufwachte und feststellte, dass er doch nicht zurückgekommen war. Ich verdrängte meine Panik, griff nach meinem Handy und erwartete, eine Nachricht von ihm vorzufinden, damit ich wenigstens wusste, wann er ins Hotel kommen würde. Es gab keine, aber weil denkbar war, dass er sich ein paar Stunden im Büro hingelegt hatte, statt mich zu stören, widerstrebte es mir, ihn anzurufen und vielleicht aufzuwecken. Doch ich sehnte mich verzweifelt danach, mit ihm zu sprechen, und rief trotzdem an. Als da wieder nur der Anrufbeantworter war, atmete ich tief durch und hinterließ in möglichst normalem Tonfall eine Nachricht, in der ich um Mitteilung bat, wann er ins Hotel kommen werde, und ihn daran erinnerte, dass wir auf der Fahrt zum Flughafen bei Millie im Krankenhaus vorbeischauen mussten. Dann duschte ich, zog mich an und setzte mich in einen Sessel, um zu warten.


    Während ich wartete, wurde mir klar, dass ich nicht einmal unsere Abflugzeit wusste. Auch wenn ich mich vage erinnerte, dass Jack von nachmittags gesprochen hatte, würden wir bestimmt früh losfahren und zwei Stunden vorher einchecken müssen. Als dann nach fast einer Stunde eine SMS von Jack kam, verwirrte ihr Tonfall mich erneut. Sie enthielt kein Wort der Entschuldigung, sondern wies mich nur an, um Punkt elf auf dem Hotelparkplatz zu sein. Bis ich es mit unseren beiden Koffern und meinem Handgepäck in den Aufzug geschafft hatte, hatte ich vor Sorge Magenschmerzen. Als ich meine Schlüsselkarte an der Rezeption abgab, war ich froh, dass der junge Nachtportier durch eine junge Frau abgelöst worden war, die hoffentlich nichts von meinem verschwundenen Ehemann wusste.


    Ein Page half mir, unser Gepäck auf den Gästeparkplatz zu schaffen. Ich behauptete, mein Mann wäre weggefahren, um zu tanken, setzte mich auf die nächste Bank und ignorierte seinen Vorschlag, lieber in der warmen Hotelhalle zu warten. Nach Thailand hatte ich keinen schweren Mantel mitnehmen wollen, und weil ich erwartet hatte, im Auto zum Flughafen zu fahren und mich kaum ins Freie wagen zu müssen, trug ich nur eine dünne Jacke, die praktisch keinen Schutz vor dem schneidenden Wind bot, der über den Parkplatz pfiff. Als Jack dann fünfundzwanzig Minuten später aufkreuzte, war ich blau vor Kälte und den Tränen nahe. Er hielt dicht vor mir, stieg aus und trat an meine Bank.


    »Steig ein«, sagte er, griff nach dem Gepäck und verstaute es im Kofferraum.


    Zu durchgefroren, um mich zu beschweren, stieg ich mühsam ein und blieb an die Tür gedrängt sitzen. Ich wartete darauf, dass er sprechen, dass er etwas sagen würde, das andeutungsweise erklären konnte, warum ich das Gefühl hatte, neben jemandem zu sitzen, den ich nicht kannte. Als das Schweigen schon viel zu lange gedauert hatte, brachte ich den Mut auf, ihn anzusehen. Der Mangel an Gefühlsregungen auf seinem Gesicht schockierte mich. Ich hatte erwartet, Zorn, Stress oder Gereiztheit zu sehen. Aber ich sah nichts dergleichen.


    »Was ist los, Jack?«, fragte ich unsicher. Keine Reaktion. »Um Himmels willen, Jack!«, rief ich aus. »Was zum Teufel geht hier vor?«


    »Fluch bitte nicht«, sagte er angewidert.


    Ich starrte ihn verwundert an. »Was erwartest du eigentlich? Du verschwindest wortlos, lässt mich unsere Hochzeitsnacht allein verbringen und holst mich dann eine halbe Stunde zu spät ab, lässt mich bei Eiseskälte warten! Habe ich da kein Recht darauf, wütend zu sein?«


    »Nein«, sagte er. »Das hast du nicht. Du hast überhaupt keine Rechte.«


    »Mach dich nicht lächerlich! Gibt es eine andere, Jack? Steckt eine Frau dahinter? Liebst du eine andere? Warst du letzte Nacht bei ihr?«


    »Jetzt machst du dich lächerlich. Du bist meine Frau, Grace. Wozu sollte ich eine andere brauchen?«


    Jämmerlich schüttelte ich den Kopf. »Ich verstehe das alles nicht. Gibt es irgendein Problem in der Firma, von dem du mir nicht erzählen darfst?«


    »Ich erkläre dir alles, wenn wir in Thailand sind.«


    »Warum kannst du’s mir nicht jetzt erzählen? Bitte, Jack, erzähl mir, was nicht in Ordnung ist!«


    »In Thailand.«


    Ich hätte am liebsten gesagt, dass ich keine große Lust hatte, mit ihm nach Thailand zu reisen, wenn er so war, aber ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass ich dort wenigstens eine Erklärung dafür bekommen würde, weshalb unsere Ehe einen solchen Fehlstart hingelegt hatte. Weil seine schlechte Laune mit irgendeinem Problem im Büro zusammenzuhängen schien, machte ich mir unwillkürlich Sorgen, ob ich so etwas künftig öfter erleben würde. Ich war so damit beschäftigt, mir Gedanken über den mir unbekannten Mann an meiner Seite zu machen, dass es eine Zeitlang dauerte, bis ich merkte, dass wir auf der kürzesten Route zum Flughafen fuhren.


    »Was ist mit Millie?«, rief ich aus. »Wir sollten sie doch besuchen!«


    »Tut mir leid, jetzt ist es zu spät«, sagte er. »Wir hätten vor Meilen abbiegen müssen.«


    »Aber ich habe in meiner SMS geschrieben, dass wir im Krankenhaus vorbeischauen müssen!«


    »Nun, als du beim Einsteigen nichts mehr davon gesagt hast, habe ich angenommen, du hättest es dir anders überlegt. Außerdem haben wir dafür wirklich nicht genug Zeit.«


    »Aber wir fliegen erst am Nachmittag!«


    »Kurz nach drei, was bedeutet, dass wir spätestens um eins einchecken müssen.«


    »Aber ich hab’s ihr versprochen! Ich habe Millie gesagt, dass ich sie heute Morgen besuchen komme.«


    »Wann? Wann hast du ihr das gesagt? Ich kann mich nicht daran erinnern.«


    »Als sie im Krankenwagen gelegen hat.«


    »Sie war bewusstlos, also wird sie sich kaum an etwas erinnern.«


    »Darum geht’s hier nicht! Außerdem habe ich auch Mum gesagt, dass wir vorbeischauen werden, und sie hat es bestimmt Millie erzählt.«


    »Hättest du zuerst mich gefragt, hätte ich dir gesagt, dass das nicht möglich sein wird.«


    »Wie sollte ich dich fragen, wenn du nicht da warst? Jack, bitte kehr um, wir haben reichlich Zeit. Die Check-in-Schalter öffnen vielleicht um zwölf, aber sie schließen erst sehr viel später. Ich bleibe nicht lange, versprochen, ich will sie nur kurz sehen.«


    »Das kommt nicht infrage, fürchte ich.«


    »Warum bist du so?«, rief ich aus. »Du weißt, dass sie nicht verstehen wird, warum ich nicht komme.«


    »Dann nimm dein Handy und erklär’s ihr. Ruf sie an, und sag ihr, dass du dich geirrt hast.«


    Ich brach in Tränen aus. »Ich hab mich nicht geirrt«, schluchzte ich. »Wir haben reichlich Zeit, das weißt du genau!«


    Er hatte mich noch nie weinen sehen, und obwohl ich mich dafür schämte, auf Tränen zu setzen, hoffte ich, dass sie ihn erkennen lassen würden, wie unvernünftig er war. Als er dann von der Straße abbog, indem er im letzten Augenblick eine Tankstelleneinfahrt nahm, wischte ich mir die Tränen ab, putzte mir die Nase und hoffte, dass wir jetzt umkehren würden.


    »Danke«, sagte ich, als wir standen.


    Er stellte den Motor ab und wandte sich mir zu. »Pass auf, Grace, hör mir gut zu. Willst du Millie besuchen, kannst du das tun. Du kannst hier aussteigen und mit einem Taxi ins Krankenhaus fahren. Aber ich fahre zum Flughafen, und wenn du dich fürs Krankenhaus entscheidest, fliegst du nicht mit mir nach Thailand. So einfach ist das.«


    Ich schüttelte den Kopf, wobei mir schon wieder Tränen übers Gesicht liefen. »Das glaube ich dir nicht«, sagte ich weinend. »Du würdest mich nicht zwingen, zwischen Millie und dir zu wählen – nicht, wenn du mich liebst.«


    »Aber genau das tue ich.«


    »Wie soll ich das können?« Ich starrte ihn verzweifelt an. »Ich liebe euch doch beide!«


    Jack ließ einen irritierten Seufzer hören. »Es macht mich traurig, dass du aus dieser Sache solch eine Staatsaffäre machst. Dabei ist alles ganz einfach. Bist du wirklich bereit, unsere Ehe wegzuwerfen, nur weil ich mich weigere, umzukehren und Millie zu besuchen, wenn wir schon auf halber Strecke zum Flughafen sind? Bedeute ich dir so wenig?«


    »Nein, natürlich nicht«, brachte ich unter Tränen heraus.


    »Und findest du nicht auch, dass ich in der Vergangenheit sehr großzügig war und mich nie darüber beschwert habe, wie viel Zeit wir jedes Wochenende mit Millie verbringen müssen?«


    »Ja«, sagte ich kläglich.


    Er nickte zufrieden. »Was soll es also sein, Grace? Flughafen oder Krankenhaus? Dein Mann oder deine Schwester?« Eine kleine Pause. »Millie oder ich?«


    »Du, Jack«, sagte ich ruhig. »Natürlich du.«


    »Gut. Also, wo ist dein Pass?«


    »In meiner Handtasche««, murmelte ich.


    »Kann ich ihn haben?«


    Ich griff nach meiner Umhängetasche, nahm den Reisepass heraus und gab ihn Jack.


    »Danke«, sagte er und steckte ihn in die Innentasche seines Sakkos. Dann ließ er wortlos den Motor an, gab Gas und fuhr aus der Tankstelle wieder auf den Motorway hinaus.


    Trotz allem, was bisher passiert war, konnte ich eigentlich nicht glauben, dass er mich nicht zu Millie bringen würde, und fragte mich, ob dies eine Art Probe gewesen war. Als ich sah, dass wir weiter in Richtung Flughafen fuhren, übermannte Verzweiflung mich – nicht nur wegen Millie, sondern auch weil ich in den sechs Monaten meiner Beziehung zu Jack nie etwas von dieser Seite seines Charakters geahnt hatte. Nie hätte ich vermutet, dass er jemand anders sein könnte als der liebenswürdigste, vernünftigste Mann der Welt. Alle meine Instinkte drängten mich, ihn aufzufordern, anzuhalten und mich aussteigen zu lassen, aber ich wagte es nicht. Bei unserer Ankunft auf dem Flughafen war mir übel.


    Als wir vor dem Check-in-Schalter anstanden, schlug Jack vor, ich solle Mum anrufen und ihr sagen, wir hätten es leider nicht geschafft, im Krankenhaus vorbeizuschauen. Je früher ich das täte, desto besser sei es für alle Beteiligten. Von seiner unfreundlichen, groben Art weiter wie betäubt, tat ich, was er verlangte, und wusste nicht, ob ich besorgt oder erleichtert sein sollte, als ich nur Mums Anrufbeantworter erreichte. Ich hinterließ eine Nachricht, in der ich erklärte, ich hätte mich in Bezug auf die Abflugzeit geirrt und könne leider doch nicht vorbeikommen. Ich bat Mum, Millie einen Kuss von mir zu geben und ihr zu sagen, dass ich gleich nach meiner Rückkehr aus Thailand anrufen würde. Als ich den Anruf beendete, lächelte Jack mir zu und ergriff meine Hand, und ich hätte sie ihm zum ersten Mal am liebsten entrissen.


    Als wir an der Reihe waren, war Jack so charmant zu der Groundhostess, der er erzählte, wir seien frisch verheiratet und hätten einen schrecklichen Hochzeitstag hinter uns, weil meine am Down-Syndrom leidende Brautjungfer sich bei einem Treppensturz das Bein gebrochen habe, dass wir ein Upgrade in die Erste Klasse bekamen. Aber ich fühlte mich deswegen nicht besser, sondern fand es im Gegenteil abstoßend, dass er Millies Zustand dazu benutzt hatte, Mitleid zu schinden. Der alte Jack hätte so etwas nie getan, und die Vorstellung, die kommenden zwei Wochen mit jemandem verbringen zu müssen, der mir buchstäblich fremd war, ängstigte mich. Aber die Alternative – Jack zu sagen, dass ich nicht mit ihm nach Thailand wollte – war genauso erschreckend. Als wir unsere Pässe kontrollieren ließen, wurde ich das Gefühl nicht los, den größten Fehler meines Lebens zu machen.


    Noch verwirrter war ich in der Erste-Klasse-Lounge, als Jack, eine Hand auf meinem Knie, dasaß und seelenruhig Zeitung las. Den angebotenen Champagner lehnte ich dankend ab, weil ich hoffte, dass Jack verstehen würde, dass ich nicht in Feierlaune war. Er griff jedoch bereitwillig zu, als störe er sich nicht an der Kluft, die sich zwischen uns aufgetan hatte. Ich versuchte mir einzureden, was zwischen uns passierte, wäre nicht mehr als ein kleiner Krach unter Liebenden, ein Schlagloch auf der Straße zu einer langen, glücklichen Ehe, aber ich wusste, dass diese Sache ernster war. In dem verzweifelten Bemühen, die Ursache zu finden, rekapitulierte ich jene Zeit, seit ich vor weniger als zwanzig Stunden aus dem Bad gekommen war. Und als ich an meine panischen Versuche dachte, Jack zu erreichen, begann ich mich zu fragen, ob wirklich ich im Unrecht war. Aber obwohl ich im Grunde ja wusste, dass Jack an allem schuld gewesen war, war ich zu erschöpft, um mich weiter zu fragen, was passiert war. Plötzlich konnte ich es kaum mehr erwarten, an Bord zu gehen, hoffte ich doch, in besserer Gemütsverfassung anzukommen, wenn ich erst vierzehn Stunden lang verwöhnt worden war.


    Weil ich zu verärgert gewesen war, um zu frühstücken, und auch in der Lounge nichts gegessen hatte, war ich ausgehungert, als wir endlich an Bord gingen. Jack war um mich bemüht, als wir unsere Plätze einnahmen; weil er dafür sorgte, dass ich alles hatte, was ich brauchte, besserte meine Laune sich etwas. Sobald ich mich entspannte, merkte ich, dass mir die Augen zufielen.


    »Müde?«, fragte Jack.


    »Ja.« Ich nickte. »Und sehr hungrig. Weckst du mich bitte zum Essen, falls ich einschlafe?«


    »Natürlich.«


    Ich schlief bereits, bevor die Maschine auch nur gestartet war. Als ich wieder die Augen öffnete, war die Kabine abgedunkelt, und alle Passagiere schienen zu schlafen. Wach war nur Jack, der ein Magazin las.


    Ich starrte ihn enttäuscht an. »Hatte ich dich nicht gebeten, mich zum Abendessen zu wecken?«


    »Ich dachte, es sei besser, dich schlafen zu lassen. Aber keine Sorge, in ein paar Stunden gibt es Frühstück.«


    »Ich kann nicht ein paar Stunden warten; ich habe seit gestern nichts mehr gegessen!«


    »Dann bitte eine Stewardess, dir etwas zu bringen.«


    Ich musterte ihn bestürzt. In unserem anderen Leben, bevor wir geheiratet hatten, hätte er selbst nach der Stewardess geklingelt. Wohin war der perfekte Gentleman verschwunden, für den ich ihn gehalten hatte? War alles Fassade gewesen, hatte er sich mit Gutmütigkeit und Herzlichkeit getarnt, um mich zu beeindrucken? Als er meinen forschenden Blick sah, ließ er das Magazin sinken.


    »Wer bist du, Jack?«, fragte ich leise.


    »Dein Ehemann«, sagte er. »Ich bin dein Mann.« Er ergriff meine Hand, hob sie an die Lippen und küsste sie. »In guten wie in schlechten Tagen. In Krankheit und in Gesundheit. Bis dass der Tod uns scheidet.« Dann ließ er meine Hand los und drückte den Klingelknopf. Sofort kam eine Stewardess. »Könnten Sie meiner Frau bitte etwas zu essen bringen? Sie hat das Abendessen versäumt, fürchte ich.«


    »Gern, Sir«, antwortete sie lächelnd.


    »Na also«, sagte Jack, als sie gegangen war. »Zufrieden?« Er vertiefte sich wieder in sein Magazin, und ich war froh, dass er die Tränen erbärmlicher Dankbarkeit, die mir in den Augen brannten, nicht sehen konnte. Als mein Abendessen serviert wurde, aß ich rasch, und weil ich keine große Lust hatte, mich mit Jack zu unterhalten, schlief ich wieder bis zum Landeanflug in Bangkok.


    Jack hatte darauf bestanden, unsere Hochzeitsreise allein zu buchen, weil sie eine Überraschung für mich sein sollte. Er hatte schon mehrmals Urlaub in Thailand gemacht und kannte die schönsten Ziele. Weil er mehrmals Andeutungen über Koh Samui gemacht hatte, glaubte ich zu wissen, wir wären dorthin unterwegs. Deshalb war ich unwillkürlich enttäuscht, als wir nicht ins Terminal für Inlandsflüge hinübergingen, sondern auf den Taxistand zuhielten. Bald waren wir ins Zentrum von Bangkok unterwegs, und ich war fast gegen meinen Willen vom Pulsen der Millionenstadt fasziniert, auch wenn mir der Lärm etwas zu viel war. Als unser Taxi vor dem Luxushotel The Golden Temple langsamer wurde, besserte meine Laune sich noch mehr, denn ich hatte selten ein schöneres Haus gesehen. Wir hielten jedoch nicht, sondern fuhren dreihundert Meter weiter zu einem guten, aber weniger luxuriösen Hotel. Die Halle war besser als die Fassade, aber als wir unser Zimmer bezogen und feststellten, dass das Bad so klein war, dass Jack Mühe haben würde, die Dusche zu benutzen, erwartete ich nichts anderes, als dass er auf der Stelle kehrtmachen und hinausstürmen würde.


    »Perfekt«, sagte er, zog sein Sakko aus und hängte es an die Garderobe. »Genau richtig für uns.«


    »Jack, das kann nicht dein Ernst sein.« Ich sah mich in dem Zimmer um. »Wir können uns doch bestimmt etwas Besseres leisten?«


    »Wird Zeit, dass du aufwachst, Grace.« Er machte dabei ein so ernstes Gesicht, dass ich mich fragte, warum ich noch nicht auf die Idee gekommen war, er könnte seinen Job verloren haben. Je länger ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, dass ich die perfekte Erklärung für seinen plötzlichen Charakterwandel gefunden hatte. Hatte er am Freitagabend davon erfahren, versuchte ich angestrengt das große Puzzle zusammenzusetzen, war er vermutlich am Samstagabend – als ich gebadet hatte – ins Büro gefahren, um sich mit den anderen Partnern zu einigen, bevor wir unsere Hochzeitsreise antraten. Natürlich hatte er mir das nicht an unserem Hochzeitstag erzählen wollen, und natürlich musste mein Besuch bei Millie ihm im Vergleich zu allem, was er durchmachte, als Bagatelle erscheinen. Kein Wunder, dass er bis zu unserer Ankunft in Thailand hatte warten wollen, bevor er mir erzählte, was sich ereignet hatte. Und weil Jack statt des ursprünglich gebuchten Hotels ein billigeres genommen hatte, war ich darauf gefasst, von ihm zu hören, dass es ihm auch in Verhandlungen nicht gelungen war, seinen Job zurückzubekommen.


    »Was ist passiert?«, fragte ich.


    »Der Traum ist ausgeträumt, fürchte ich.«


    »Unwichtig«, versicherte ich ihm, während ich mir insgeheim sagte, dass uns vielleicht nichts Besseres hätte passieren können. »Wir kommen schon zurecht.«


    »Wie meinst du das?«


    »Nun, du kannst bestimmt leicht einen anderen Job finden – oder dich sogar selbständig machen, wenn du möchtest. Und wenn das Geld knapp würde, könnte ich natürlich auch wieder arbeiten. Meinen früheren Job würde ich nicht zurückbekommen, aber ich bin sicher, dass Harrods irgendeinen anderen für mich hätte.«


    Er warf mir einen amüsierten Blick zu. »Ich bin nicht arbeitslos, Grace.«


    Ich starrte ihn an. »Worum geht’s dann eigentlich?«


    Jack schüttelte kummervoll den Kopf. »Du hättest dich für Millie entscheiden sollen, das wäre wirklich besser für dich gewesen.«


    Ich spürte, dass mir ein kalter Schauder über den Rücken lief. »Was soll das?«, fragte ich so ruhig wie nur möglich. »Wieso bist du so anders?«


    »Ist dir klar, was du getan hast, ist dir bewusst, dass du deine Seele an mich verkauft hast? Und übrigens auch Millies Seele. Vor allem Millies.«


    »Schluss damit!«, sagte ich scharf. »Hör mit deinen Spielchen auf!«


    »Das hier ist kein Spiel.« Seine ruhige Stimme löste Panik in mir aus. Ich merkte, dass ich mich gehetzt umsah, als suchte ich unbewusst einen Fluchtweg. »Zu spät«, sagte er, als er das bemerkte. »Viel zu spät.«


    »Ich verstehe nichts mehr«, sagte ich und unterdrückte ein Schluchzen. »Was willst du eigentlich?«


    »Genau das, was ich habe – dich und Millie.«


    »Millie hast du nicht, und mich hast du erst recht nicht!« Ich starrte ihn aufgebracht an, dann schnappte ich mir meine Umhängetasche. »Ich fliege nach Hause.«


    Er ließ mich bis zur Tür kommen. »Grace?«


    Ich drehte mich absichtlich langsam um, weil ich nicht wusste, wie ich reagieren würde, wenn er sagte, was er bestimmt sagen würde – dass alles nur ein dummer Scherz gewesen sei. Er sollte auch nicht sehen, wie erleichtert ich war, denn ich mochte mir nicht mal vorstellen, was geschehen wäre, wenn er zugelassen hätte, dass ich das Zimmer verließ.


    »Was?«, fragte ich kühl.


    Er war aufgestanden, trat an sein Sakko und zog meinen Reisepass aus der Innentasche. »Hast du nicht etwas vergessen?« Er ließ ihn zwischen Daumen und Zeigefinger vor meiner Nase baumeln. »Ohne den kannst du nicht heimfliegen. Du kannst überhaupt nirgends hin.«


    Ich streckte die Hand aus. »Gib ihn mir bitte.«


    »Nein.«


    »Gib mir meinen Pass, Jack! Das ist mein Ernst!«


    »Wie kämst du ohne Geld zum Flughafen, selbst wenn du ihn hättest?«


    »Ich habe Geld«, sagte ich hochmütig und war froh, dass ich vor der Abreise reichlich Baht eingewechselt hatte. »Und ich habe meine Kreditkarte.«


    »Nein«, sagte er und schüttelte bedauernd den Kopf, »beides hast du nicht. Nicht mehr.«


    Hastig zog ich den Reißverschluss meiner Tasche auf und sah, dass Portemonnaie und Mobiltelefon fehlten. »Wo ist meine Geldbörse? Und mein Handy? Was hast du damit gemacht?« Ich stürzte mich auf Jacks Koffer, klappte ihn auf und fing an, ihn durchzuwühlen.


    »Dort drin sind sie nicht«, sagte er belustigt. »Du vergeudest deine Zeit.«


    »Bildest du dir ein, mich hier gefangen halten zu können? Dass ich nicht weg kann, wenn ich will?«


    »Hier«, sagte er ernst, »kommt Millie ins Spiel.«


    Mich durchlief ein eisiger Schauder. »Wie meinst du das?«


    »Sagen wir mal so: Was passiert mit ihr, denkst du, wenn ich aufhöre, ihr Schulgeld zu bezahlen? Vielleicht kommt sie in die Psychiatrie? In eine geschlossene Anstalt?«


    »Ihr Schulgeld kann ich bezahlen – ich habe Geld vom Verkauf meiner Wohnung.«


    »Das hast du mir überwiesen, damit ich Möbel für unser neues Heim kaufe, was ich getan habe. Der verbliebene Rest … Nun, der gehört jetzt mir. Du hast kein Geld, Grace, nicht einen Penny.«


    »Dann arbeite ich wieder. Und dich verklage ich auf Herausgabe des Rests«, fügte ich aufgebracht hinzu.


    »Nein, das tust du nicht. Zunächst einmal wirst du nicht wieder arbeiten.«


    »Daran kannst du mich nicht hindern.«


    »Natürlich kann ich das.«


    »Wie denn? Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert, Jack. Glaubst du, dass ich mit dir verheiratet bleiben werde, wenn alles dies wirklich passiert, wenn es nicht irgendein geschmackloser Scherz ist?«


    »Ja, weil dir keine andere Wahl bleibt. Willst du dich nicht hinsetzen, damit ich es dir erklären kann?«


    »Deine Erklärungen interessieren mich nicht. Gib mir meinen Pass und genug Geld, damit ich heimfliegen kann, dann haken wir dies alles als irgendeinen schrecklichen Fehler ab. Du kannst noch bleiben, wenn du willst, und sobald du zurückkommst, erzählen wir allen, dass wir eingesehen haben, dass wir leider nicht zusammenpassen und beschlossen haben, uns zu trennen.«


    »Das ist sehr großzügig von dir.« Er dachte einen Augenblick darüber nach, und ich merkte, dass ich unwillkürlich den Atem anhielt. »Das Dumme ist nur, dass ich keine Fehler mache. Das habe ich nie getan und werde es auch nie tun.«


    »Bitte, Jack«, flehte ich verzweifelt. »Bitte lass mich gehen!«


    »Pass auf, ich sage dir, was ich tue. Setzt du dich, erkläre ich dir alles, genau wie ich’s versprochen habe. Und wenn du noch immer gehen willst, nachdem du alles gehört hast, lasse ich dich gehen.«


    »Versprichst du mir das?«


    »Du hast mein Wort.«


    Ich überlegte rasch, welche Optionen sich mir boten. Als mir klar wurde, dass ich keine hatte, setzte ich mich möglichst weit von ihm entfernt auf die Bettkante. »Schieß los!«


    Jack nickte. »Aber bevor ich anfange, verrate ich dir ein kleines Geheimnis, nur damit du begreifst, wie ernst ich alles meine.«


    Ich betrachtete ihn misstrauisch. »Was?«


    Um seine Mundwinkel spielte ein leichtes Lächeln, als er sich zu mir herüberbeugte. »Es gibt keine Haushälterin«, flüsterte er.

  


  
    GEGENWART


    Als wir nach dem Lunch mit Diane und Esther nach Hause kommen, gehe ich in mein Zimmer hinauf, wie ich es immer tue. Ich höre das Klicken des Schlüssels und einige Minuten später das Surren, mit dem die stählernen Rollläden herunterkommen – eine weitere Vorsichtsmaßnahme für den unwahrscheinlichen Fall, dass es mir gelingen sollte, durch die abgesperrte Tür auf die Treppe hinaus und in die Diele hinunterzugelangen. Meine Ohren, die jedes winzige Geräusch wahrnehmen – weil es nichts anderes gibt, keine Musik, kein Fernsehen, das sie stimulieren könnte –, identifizieren das Surren, mit dem das große schwarze Tor aufgeht, und gleich danach das Knirschen von Autoreifen auf der mit Kies bestreuten Zufahrt. Weil ich heute gegessen habe, ängstigt mich sein Wegfahren weniger als sonst. Als er einmal erst nach drei Tagen zurückgekommen ist, war ich kurz davor, die Seife im Bad zu essen.


    Ich sehe mich in dem Zimmer um, das in den vergangenen sechs Monaten mein Heim war. Viel zu sehen gibt es hier nicht, nur ein Bett, ein vergittertes Fenster und eine weitere Tür. Sie führt in ein kleines Bad, mein einziges Portal zu einer anderen Welt, mit Dusche, Waschbecken und WC, deren glattes Porzellanweiß lediglich durch ein Handtuch und ein winziges Stück Seife unterbrochen wird.


    Obwohl ich jeden Quadratzentimeter dieser beiden Räume kenne, suchen meine Augen sie ständig ab, weil es immer den Gedanken gibt, ich könnte etwas übersehen haben, das mein Leben erträglicher machen könnte. Vielleicht einen Nagel, mit dem ich meine Verzweiflung ins Bettgestell ritzen könnte, damit für den Fall, dass ich jäh verschwinde, wenigstens irgendeine Spur von mir bleibt. Aber es gibt nichts. Ohnehin will Jack mich nicht umbringen. Was er für mich plant, ist weit subtiler, und wie jedes Mal, wenn ich daran denke, bete ich verzweifelt darum, er möge auf der Heimfahrt tödlich verunglücken, wenn nicht schon heute Abend, dann unbedingt vor Ende Juni, wenn Millie zu uns ziehen soll. Danach wäre es zu spät.


    Es gibt keine Bücher, nicht einmal Papier und Bleistift, um mich abzulenken. Ich verbringe meine Tage als passiver Klumpen. Zumindest ist das der Eindruck, den Jack haben muss. In Wirklichkeit warte ich den rechten Augenblick ab, warte darauf, dass sich mir die kleinste Gelegenheit eröffnet, was irgendwann der Fall sein wird – wie könnte ich weiterleben, wenn ich daran nicht glauben würde? Wie könnte ich weiter in der Farce mitspielen, zu der mein Leben geworden ist?


    Heute hatte ich fast geglaubt, meine Chance wäre gekommen, was nachträglich betrachtet ziemlich dumm von mir war. Wie hatte ich annehmen können, Jack werde mich allein zu einem Mittagessen gehen lassen, bei dem ich jede Gelegenheit zur Flucht gehabt hätte? Das kam daher, dass er noch nie so weit gegangen war, tatsächlich mit mir hinzufahren, sondern sich damit begnügt hatte, mit meinen Illusionen zu spielen. Einmal war er auf halber Strecke zum Restaurant umgekehrt und hatte darüber gelacht, wie verzweifelte Enttäuschung jäh mein Gesicht verzerrte, als ich erkennen musste, dass meine Chance zur Flucht verloren war.


    Ich denke oft daran, ihn zu töten, aber das kann ich nicht. Erstens fehlen mir die Mittel. Ich habe keinen Zugang zu Medikamenten, Messern oder sonstigen Mordwaffen, denn er hat alles genau bedacht. Bitte ich um ein Aspirin, weil ich Kopfschmerzen habe, und geruht er, mir eines zu bringen, wartet er, bis ich es eingenommen habe, damit ich nicht heimlich, Tablette für Tablette, einen Vorrat anlegen kann, um ihn damit zu vergiften. Was ich an Mahlzeiten bekomme, wird auf Plastiktellern gebracht, zu denen Kunststoffbestecke und Plastikbecher gehören. Bereite ich das Essen für eine Dinnerparty vor, ist er ständig anwesend und beobachtet aufmerksam, wie ich die Messer in ihre Etuis zurücklege, damit ich keines an meinem Körper verstecken kann, um ihn damit anzufallen, sobald sich eine Chance bietet. Oder er würfelt und schneidet eigenhändig, was ich brauche. Und welchen Zweck hätte es, ihn zu erledigen? Was würde aus Millie werden, wenn ich in Untersuchungshaft säße oder eine Haftstrafe absitzen müsste? Allerdings bin ich nicht immer so passiv gewesen. Bevor ich die Aussichtslosigkeit meiner Lage völlig erfasste, war ich einfallsreich bei meinen Versuchen, ihm zu entkommen. Aber letztlich war der Preis, den ich jedes Mal dafür zahlen musste, einfach zu hoch.


    Ich stehe vom Bett auf, trete ans Fenster und blicke in den Garten hinab. Die Gitterstäbe sind so eng gesetzt, dass es vergeblich wäre, die Scheibe einschlagen und sich zwischen ihnen hindurchquetschen zu wollen, und meine Chancen, ein geeignetes Werkzeug zu finden, mit dem ich sie durchfeilen könnte, gehen gegen null. Und selbst wenn ich bei einer der seltenen Gelegenheiten, bei denen ich das Haus verlassen darf, durch ein Wunder eines fände, könnte ich es nicht mitnehmen, weil Jack mich immer und überall begleitet. Er ist mein Bewacher, mein Beschützer, mein Gefängniswärter. Ohne seine Begleitung darf ich nirgends hin, nicht einmal auf die Toilette eines Restaurants.


    Jack denkt, wenn er mich auch nur zwei Sekunden aus den Augen ließe, würde ich die Gelegenheit nutzen, um jemandem von meiner Notlage zu erzählen, um Hilfe zu bitten, zu fliehen. Aber das täte ich nicht, weil ich an Millie denken muss. Sie ist der Grund dafür, warum ich nicht auf der Straße oder in einem Restaurant um Hilfe rufe. Millie und die Tatsache, dass Jack weitaus glaubwürdiger wirkt als ich. Ich hab es einmal versucht und bin für verrückt gehalten worden, während das allgemeine Mitgefühl Jack galt, der mein irres Geschwätz ertragen muss.


    Obwohl es in meinem Zimmer keine Uhr gibt und ich auch keine Armbanduhr habe, bin ich ziemlich gut darin geworden, die Uhrzeit zu schätzen. Im Winter ist das einfacher, weil es früh dunkel wird, aber im Sommer habe ich keine genaue Vorstellung, wann Jack aus dem Büro kommt, sondern kann nur vermuten, dass er zwischen sieben und zehn Uhr zurückkommt. So bizarr das klingt, empfinde ich die Geräusche seiner Rückkehr immer als tröstlich. Seit er einmal drei Tage fort war, habe ich Angst davor, hier zu verhungern. Das hat er getan, um mir eine Lehre zu erteilen. Wenn ich eines über Jack gelernt habe, dann ist es die Tatsache, dass alles, was er tut oder sagt, bis zum letzten Punkt und Komma berechnet ist. Er ist stolz darauf, stets die Wahrheit zu sagen, und genießt es, dass ich die Einzige bin, die den wahren Sinn seiner Worte versteht.


    Seine Bemerkung auf der Dinnerparty, Millies Einzug werde unser Leben um eine neue Dimension bereichern, ist nur ein Beispiel für seine Doppeldeutigkeiten. Die Feststellung, dass ich für Millie alles tun würde, habe ihn erkennen lassen, dass ich die Frau sei, die er sein Leben lang gesucht habe, ist ein weiteres.


    Heute Abend kommt er nach meiner Schätzung gegen acht Uhr nach Hause. Ich höre, wie die Haustür aufgeht und sich wieder schließt, seine Schritte, das Klirren seiner auf den Tisch in der Diele geworfenen Schlüssel. Ich stelle mir vor, wie er sein Smartphone herauszieht, und höre es Sekunden später neben die Schlüssel fallen. Dann folgt eine kurze Pause, bis er den Garderobenschrank öffnet, um sein Jackett aufzuhängen. Ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass er geradewegs in die Küche gehen und sich einen Whisky einschenken wird, mein Zimmer liegt über der Küche, und ich habe die einzelnen Tätigkeiten, mit denen sein Abend beginnt, unterscheiden gelernt.


    Tatsächlich höre ich, wie er nach ungefähr einer Minute – in der er vielleicht die Post durchgesehen hat – in die Küche geht, eine Schranktür öffnet, ein Glas herausnimmt, die Tür schließt, an den Gefrierschrank tritt, die Tür öffnet, ein Fach aufzieht, die Eiswürfelschale herausnimmt, sie hin und her biegt, um die Eiswürfel zu lockern, zwei davon ins Glas wirft, einen nach dem anderen. Ich höre, wie er den Wasserhahn aufdreht, die Schale auffüllt, sie ins Gefrierfach zurückstellt, die Tür schließt, nach der Whiskyflasche auf der Arbeitsfläche greift, den Deckel abschraubt, einen Schuss Whisky ins Glas kippt, die Flasche zuschraubt, sie wieder wegstellt, nach dem Glas greift, den Inhalt in kreisende Bewegung versetzt. Ich kann nicht wirklich hören, wie er den ersten Schluck nimmt, aber ich stelle mir vor, dass er es tut, weil es einige Sekunden dauert, bevor er die Küche verlässt, die Diele durchquert und in sein Arbeitszimmer geht. Vielleicht bringt er mir im Lauf des Abends etwas zu essen, aber nach dem reichlichen Lunch mache ich mir keine Sorgen, wenn er es nicht tut.


    In Bezug auf die Mahlzeiten, die er mir bringt, herrscht keine Regelmäßigkeit. Ich kann morgens eine bekommen oder abends eine oder gar keine. Bringt er mir ein Frühstück, kann es aus Müsli und einem Glas Saft, aber auch aus Obst und einem Glas Wasser bestehen. Abends kann es drei Gänge mit einem Glas Wein oder ein Sandwich und ein Glas Milch geben. Weil Jack weiß, dass nichts tröstlicher ist als Routine, achtet er darauf, keine entstehen zu lassen. Ohne es zu ahnen, tut er mir damit einen Gefallen. Das Fehlen jeglicher Routine verhindert, dass ich abstumpfe. Ich muss wach und aufmerksam bleiben.


    Fürs bloße Überleben auf jemanden angewiesen zu sein ist schrecklich, aber wegen des Wasserhahns in meinem winzigen Bad werde ich zumindest nie verdursten. Doch ich könnte vor Langeweile sterben, weil es nichts gibt, das mir die leeren Tage, die bis in alle Ewigkeit vor mir liegen, füllen könnte. Die Dinnerpartys, die ich früher so gefürchtet habe, sind jetzt eine willkommene Abwechslung. Ich genieße sogar die Herausforderung, die in Jacks pedantischer Festlegung des Menüs liegt, denn wenn ich wie letzten Samstag triumphiere, macht der Geschmack des Erfolgs mein Dasein erträglich. Das ist mein Leben.


    Ungefähr eine halbe Stunde nach seiner Rückkehr höre ich seine Schritte auf der Treppe, dann auf dem Treppenabsatz. Der Schlüssel dreht sich im Schloss. Die Tür geht auf, und er steht auf der Schwelle. Mein gut aussehender, psychopathischer Mann. Ich sehe hoffnungsvoll auf seine Hände, aber er trägt kein Tablett.


    »Wir haben eine E-Mail vom Millies Schule bekommen. Die Direktorin möchte uns sprechen.« Er beobachtet mich aufmerksam. »Was könnte sie mit uns zu besprechen haben?«


    Mich fröstelt unwillkürlich. »Keine Ahnung«, behaupte ich und bin froh, dass er nicht sehen kann, wie mein Puls sich beschleunigt hat.


    »Nun, dann müssen wir einfach hingehen, um es zu erfahren, nicht wahr? Janice hat Mrs. Goodrich offenbar erzählt, dass wir diesen Sonntag da sein wollen, und sie schlägt vor, dass wir eine halbe Stunde früher zu einem kleinen Gespräch vorbeikommen.« Er macht eine kurze Pause. »Ich hoffe sehr, dass alles in Ordnung ist.«


    »Das ist es bestimmt«, sage ich ruhiger, als ich mich fühle.


    »Das will ich hoffen!«


    Er geht, sperrt die Tür hinter sich ab. Obwohl ich froh bin, dass Mrs. Goodrich die Mail geschickt hat, weil ich auf diese Weise Millie wiedersehen werde, spüre ich wachsendes Unbehagen. Wir sind noch nie in die Schule zitiert worden. Millie weiß, dass sie kein Wort sagen darf, aber sie hat keine Ahnung, wie viel auf dem Spiel steht, denn wie könnte ich es ihr jemals sagen?


    Die Notwendigkeit, einen Ausweg aus dem Alptraum zu finden, in dem wir gefangen sind – ein Alptraum, in den wir allein durch meine Schuld geraten sind –, lastet drückend auf mir, und ich zwinge mich dazu, tief durchzuatmen, nicht in Panik zu verfallen. Mir bleiben noch fast vier Monate, sage ich mir, vier Monate, um Millie und mich aus eigener Kraft zu retten. Die einzigen Menschen, die uns helfen könnten, weil ein Vater- oder Mutterinstinkt ihnen sagen könnte, dass wir Hilfe brauchen, leben jetzt auf der anderen Seite der Welt – von Jack ermutigt, viel schneller als eigentlich geplant dorthin auszuwandern.


    Er ist so clever, so verdammt clever. Alles, was ich jemals zu ihm gesagt habe, hat er gegen mich verwendet. Ich wollte, ich hätte ihm nie erzählt, wie entsetzt meine Eltern bei Millies Geburt waren. Oder wie sie die Tage gezählt hatten, bis ich mein Versprechen wahr machte und Millie zu mir holte, damit sie endlich auswandern konnten. Zu dem Wochenendbesuch bei meinen Eltern hatte er nicht etwa gedrängt, um meinen Vater um meine Hand zu bitten, sondern um ihn zu warnen, ich hätte in letzter Zeit öfter davon gesprochen, Millie könnte doch mit ihnen nach Neuseeland auswandern, damit wir heiraten und eine eigene Familie gründen könnten. Als meinen Vater fast der Schlag traf, flüsterte Jack ihm ein, es sei vermutlich eine gute Idee, die Übersiedlung zu beschleunigen, wodurch er geschickt die beiden einzigen Menschen entfernte, die mir vielleicht hätten helfen können.


    Ich setze mich aufs Bett und frage mich, wie ich den restlichen Abend und dann die Nacht überstehen soll. Schlaf werde ich keinen finden, weil das bevorstehende Gespräch mit Mrs. Goodrich wie ein Damoklesschwert über mir hängt. Objektiv gesehen wäre das die perfekte Gelegenheit, mit der Wahrheit herauszuplatzen, dass Jack mich gefangen hält, dass er seine Krallen nun auch nach Millie ausstreckt, und sie um Hilfe zu bitten, darauf zu bestehen, dass sie die Polizei holt. Aber das alles habe ich schon durchgemacht, und ich weiß aus bitterer Erfahrung, dass Jack sich an mir rächen wird, falls ich während des Gesprächs auch nur anders atme als sonst. Ich betrachte meine ausgestreckten Hände, deren unkontrollierbares Zittern mir sagt, was Jack schon immer gewusst hat: Angst macht gefügig.

  


  
    VERGANGENHEIT


    »Was soll das heißen?«, fragte ich in unserem kleinen Hotelzimmer auf der Bettkante sitzend. Wie hatte ich trotz allem, was seit der Trauung passiert war, nur glauben können, er wäre ein guter Mann, als er mich vor die Wahl zwischen dem Krankenbesuch bei Millie und dem Thailandurlaub mit ihm gestellt hatte?


    »Genau, was ich gesagt habe – es gibt keine Haushälterin.«


    Ich seufzte, weil ich zu müde war für sein Geschwafel. »Was erzählst du da nur?«


    »Eine Geschichte. Die Story eines kleinen Jungen. Möchtest du sie hören?«


    »Wenn du mich dann gehen lässt … Ja, ich würde sie gern hören.«


    »Gut.« Er zog den einzigen Stuhl im Zimmer heran und setzte sich vor mich hin.


    »Es war einmal ein Junge, der mit seinen Eltern in einem fremden Land weit, weit von hier lebte. Als er noch klein war, fürchtete der Junge den starken, übermächtigen Vater und liebte die Mutter. Als er jedoch sah, dass die Mutter schwach und hilflos war, dass sie ihn nicht vor dem Vater beschützen konnte, begann der Junge, sie zu verachten, und genoss das Entsetzen in ihrem Blick, wenn der Vater sie wieder einmal in den Keller hinunterschleppte, um sie bei den Ratten einzusperren.


    Das Wissen, dass sein Vater in einem anderen Menschen solches Grauen wecken konnte, verwandelte die Angst des Jungen in Bewunderung, und er fing an, ihn nachzuahmen. Bald klangen die aus dem Keller heraufdringenden Schreie der Mutter wie Musik in seinen Ohren, und der Geruch ihrer Angst war wie schweres Parfüm. Es dauerte nicht lange, bis er nach beidem süchtig war, und immer wenn der Vater ihm die Verantwortung übertrug, stieß der Junge die Mutter in den Keller hinunter, und wenn sie ihn anflehte, sie nicht dort unten zurückzulassen, erregte ihn das nur noch mehr. Und wenn er dann später den Klang ihrer Angst, ihren Geruch in sich aufsog, wünschte er sich, er könnte sie auf ewig dort lassen.


    Eines Tages, als der Junge ungefähr dreizehn war, gelang der Mutter die Flucht aus dem Keller, während der Vater draußen auf der Parzelle arbeitete. Aber weil der Junge wusste, dass er den Klang ihrer Angst nie wieder hören würde, wenn sie jetzt weglief, schlug er zu, um sie an der Flucht zu hindern. Und als sie schrie, schlug er noch einmal zu. Und noch mal. Und je mehr sie schrie, desto kräftiger schlug er zu, selbst als sie schon zu Boden gegangen war. Und als er auf ihr zerschlagenes, blutendes Gesicht hinabsah, fand er sie schöner als je zuvor.


    Durch die Schreie der Mutter alarmiert, kam der Vater herbeigeeilt und zog den Jungen von ihr weg. Aber er kam zu spät, denn sie war bereits tot. Der wütende Vater schlug auf den Jungen ein, der zurückschlug. Als die Polizei kam, sagte der Junge aus, sein Vater hätte die Mutter erschlagen, während er versucht hätte, sie zu beschützen. So kam der Vater hinter Gitter, und der Junge war froh.


    Als der Junge älter wurde, begann er sich nach jemandem zu sehnen, der ihm allein gehörte, nach einem Menschen, dem er Angst einflößen konnte, wann und wie auch immer er wollte, den er vor der Welt verstecken konnte, den niemand je vermissen würde. Er wusste, dass es nicht leicht sein würde, einen solchen Menschen zu finden, aber er war davon überzeugt, dass er irgendwann Erfolg haben würde, wenn er nur eifrig genug suchte. Und während die Suche andauerte, musste er ein Mittel finden, seine Begierden zu stillen. Weißt du, was er deshalb gemacht hat?« Ich schüttelte benommen den Kopf. »Er wurde Rechtsanwalt, spezialisierte sich auf Fälle von häuslicher Gewalt. Und weißt du, was er dann gemacht hat?« Er beugte sich nach vorn, brachte seinen Mund dicht an mein Ohr. »Er hat dich geheiratet, Grace.«


    Ich merkte, dass mir der Atem stockte. Während er erzählte, hatte ich die ganze Zeit nicht glauben wollen, der Junge in seiner Geschichte sei er selbst, aber nun war diese Erkenntnis unabwendbar und ließ mich am ganzen Körper zittern. Als der Raum vor meinen Augen verschwamm, lehnte er sich sichtlich befriedigt zurück und streckte die Beine aus. »Na, hat dir die kleine Geschichte gefallen?«


    »Nein«, sagte ich mit zitternder Stimme. »Aber ich habe sie mir angehört, kann ich jetzt gehen?« Ich wollte aufstehen, aber er stieß mich mühelos aufs Bett zurück.


    »Leider nicht.«


    Tränen der Angst liefen mir übers Gesicht. »Du hast es versprochen!«


    »Hab ich das?«


    »Bitte. Bitte lass mich gehen. Ich sage keinem, was du mir gerade erzählt hast. Ehrenwort!«


    »Natürlich würdest du das tun.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nein, bestimmt nicht.«


    Er schwieg einen Augenblick lang, als denke er über das nach, was ich gesagt hatte. »Nein, Grace, ich kann dich nicht gehen lassen, weil ich dich brauche.« Als er die Angst in meinem Blick sah, beugte er sich nach vorn, atmete geräuschvoll durch die Nase ein. »Perfekt!«, sagte er.


    Ich wich zurück.


    »Keine Angst, ich tue dir nichts«, sagte er, indem er eine Hand ausstreckte und meine Wange streichelte. »Dazu habe ich dich nicht hergebracht. Aber um auf meine Story zurückzukommen … Während ich auf der Suche nach jemandem für mich allein war, habe ich mich mit Seriosität getarnt. Als Erstes habe ich einen perfekten Namen gesucht und bin auf Angel gekommen. Ich habe sogar überlegt, mich Gabriel Angel zu nennen, aber das wäre doch zu dick aufgetragen gewesen, daher habe ich ein bisschen nachgedacht, ein paar Recherchen angestellt und entdeckt, dass die guten Kerle im Film oft Jack heißen – und Simsalabim, schon war Jack Angel geboren!« Er schüttelte amüsiert den Kopf. »Die darin liegende Ironie erstaunt mich immer wieder: Jack Angel, der Verteidiger misshandelter Frauen. Aber ich brauchte auch ein perfektes Leben – wird man als Mann vierzig, ohne jemals mit einer Frau gesehen zu werden, fangen die Leute an zu tuscheln –, deshalb kannst du dir vorstellen, wie mir zumute war, als ich Millie und dich im Park gesehen habe: Meine perfekte Ehefrau und meine …«


    »Niemals!«, fauchte ich. »Ich werde niemals deine perfekte Frau. Wenn du dir einbildest, dass ich nach allem, was du erzählt hast, mit dir verheiratet bleibe, vielleicht sogar Kinder bekomme …«


    Er schnitt mir laut lachend das Wort ab. »Kinder! Weißt du, was das Schwierigste war, das ich jemals habe tun müssen? Das war nicht, meine Mutter zu erschlagen oder meinen Vater ins Gefängnis zu bringen – beides war einfach, sogar vergnüglich. Nein, das Schwierigste in meinem Leben war, mit dir zu schlafen. Wie konntest du das nicht erkennen, wie konntest du dich mit meinen Ausreden zufriedengeben? Wie konntest du nicht merken, dass ich Sex mit dir jedes Mal als mühsam, abstoßend, unnatürlich empfunden habe? Deshalb bin ich aus dem Hotel verschwunden. Ich wusste, dass du Sex wollen würdest – schließlich war dies unsere Hochzeitsnacht –, und der Gedanke, das noch mal machen zu müssen, nur um den Schein zu wahren, war mehr, als ich ertragen konnte. Du siehst also, dass ich nicht von dir erwarte, die Mutter meiner Kinder zu sein. Wenn die Leute anfangen, danach zu fragen, erzählen wir ihnen etwas von Schwierigkeiten – und dann fragen sie aus Höflichkeit nicht wieder. Ich brauche dich als Ehefrau, aber das ist eine bloße Formalität. Nicht dich will ich, Grace, sondern Millie.«


    Ich starrte ihn an. »Millie?«


    »Ja, Millie. Sie erfüllt alle Voraussetzungen perfekt. In sechzehn Monaten ist sie mein, und ich bekomme endlich, was ich mir so lange habe versagen müssen. Niemand außer dir wird sie jemals vermissen. Aber ich will sie nicht ermorden – diesen Fehler habe ich nur einmal gemacht.«


    Ich sprang auf. »Glaubst du wirklich, ich lasse zu, dass du Millie auch nur ein Haar krümmst?«


    »Und glaubst du wirklich, dass du mich daran hindern könntest, wenn ich das wollte?« Ich lief zur Tür. »Die ist abgesperrt«, sagte er in gelangweiltem Tonfall.


    »Hilfe!«, schrie ich und hämmerte mit beiden Fäusten an die Tür. »Hilfe!«


    »Mach das noch mal, dann siehst du Millie nie wieder!«, blaffte er. »Komm zurück, und setz dich hin.«


    Vor Angst außer mir, hämmerte ich weiter an die Tür, schrie weiter um Hilfe.


    »Ich warne dich, Grace. Denk daran, was ich über Millie und eine geschlossene Anstalt gesagt habe. Weißt du, wie leicht ich sie wegsperren lassen kann?« Er schnippte mit den Fingern. »So schnell.«


    Ich fuhr herum, starrte ihn mit Tränen in den Augen an. »Das würden meine Eltern niemals zulassen!«


    »Glaubst du wirklich, dass sie ihr behagliches Leben in Neuseeland aufgeben würden, um sie zu retten und wieder zu sich zu nehmen? Ich glaub’s nicht. Es gibt niemanden, Grace, der Millie retten kann, nicht einmal du.«


    »Ich bin ihr gesetzlicher Vormund!«, rief ich aus.


    »Ich auch, das habe ich schwarz auf weiß.«


    »Ich würde niemals zustimmen, dass sie weggesperrt wird!«


    »Aber was wäre, wenn nachgewiesen würde, dass du ebenfalls geistesgestört bist? Als dein Ehemann wäre ich dann für Millie und dich verantwortlich und könnte tun, was immer mir beliebt.« Er zeigte auf die Tür. »Bitte sehr, hämmere nur weiter dagegen und ruf um Hilfe. Das kann ich gut in meine Argumentation einbauen.«


    »Der Verrückte bist du«, fauchte ich.


    »Mag sein.« Er stand auf, trat an den Nachttisch, griff nach dem Telefonhörer und riss mit einem kräftigen Ruck das Spiralkabel ab. »Ich lasse dir jetzt ein bisschen Zeit, damit du über alles, was ich gesagt habe, nachdenken kannst, und wenn ich zurückkomme, reden wir weiter. Komm her, setz dich aufs Bett.«


    »Nein.«


    »Sei nicht lästig.«


    »Ich lasse mich nicht hier einsperren!«


    Er baute sich vor mir auf. »Ich will keine Gewalt anwenden – aus dem einfachen Grund, dass ich mich dann vielleicht nicht mehr beherrschen kann. Aber ich werde es tun, wenn du mich dazu zwingst.« Er hob die Arme, und ich zuckte zusammen, weil ich fürchtete, er würde mich schlagen. »Und was würde aus Millie, wenn du hier zu Tode kämst?«


    Ich spürte seine Hände auf meinen Schultern und erstarrte vor Angst, weil ich glaubte, sie würden sich um meinen Hals schließen. Stattdessen schob er mich zum Bett und stieß mich rückwärts darauf. Während mich Erleichterung durchflutete, dass er mich nicht erwürgt hatte, dass ich noch lebte, ließ das Geräusch der sich öffnenden Tür mich vom Bett aufspringen. Aber bevor ich die Tür erreichte, war er hindurchgeschlüpft, und während er sie hinter sich schloss, hämmerte ich mit den Fäusten dagegen und verlangte, freigelassen zu werden. Als ich hörte, wie seine Schritte auf dem Korridor verklangen, rief ich wieder und wieder um Hilfe. Aber niemand kam, sodass ich zuletzt verzweifelt zu Boden sank und weinte.


    Ich brauchte einige Zeit, um mich zu sammeln. Als ich mich wieder aufgerappelt hatte, trat ich an die Schiebetür zum Balkon, die sich aber nicht öffnen ließ, so sehr ich auch an ihr zog und zerrte. Ich verrenkte mir den Hals, um über die Balkonbrüstung zu blicken, aber außer blauem Himmel und einigen Dächern war nichts zu sehen. Unser Zimmer lag im fünften Stock am Ende eines langen Korridors, was bedeutete, dass es auf einer Seite kein Nachbarzimmer gab. Ich klopfte mehrmals kräftig an die andere Wand, aber vergeblich.


    Verzweifelt nahm ich mir unsere auf dem Bett liegenden Koffer vor und durchwühlte sie in der Hoffnung, irgendetwas zu finden, das mir helfen konnte zu entkommen. Aber ich fand nichts. Sogar meine Pinzette und meine Nagelschere waren verschwunden. Ich hatte keine Ahnung, wann Jack sie aus meinem Necessaire genommen hatte, wahrscheinlich schon in England – vermutlich im Hotel, während ich im Bad gewesen war. Mir standen wieder Tränen in den Augen, als ich daran dachte, wie ich mich vor nicht mal vierundzwanzig Stunden auf mein zukünftiges Leben an Jacks Seite gefreut hatte, ohne im Geringsten zu ahnen, welche Schrecken mich erwarteten.


    Ich kämpfte die aufsteigende Panik nieder, die mich zu überwältigen drohte, und zwang mich, nüchtern darüber nachzudenken, was ich tun konnte. Bevor ich hörte, dass jemand ins benachbarte Zimmer zurückkam, war es zwecklos, auf mich aufmerksam machen zu wollen, indem ich an die Wand klopfte. Ich überlegte, ob ich einen Zettel unter der Tür hindurchschieben sollte – in der Hoffnung, dass jemand, der in ein anderes Zimmer auf diesem Flur zurückkam, ihn sehen und neugierig genug sein würde, um weiterzugehen und ihn zu lesen. Aber mein Kugelschreiber war ebenso aus meiner Umhängetasche verschwunden wie mein Augenbrauenstift und meine Lippenstifte. Jack hatte alles vorausgesehen, alles vereitelt.


    Mit verzweifelter Hast machte ich mich daran, das Zimmer zu durchsuchen, um vielleicht etwas – irgendwas – zu finden, das mir helfen konnte. Aber es gab nichts. Ich sank deprimiert auf die Bettkante. Hätte ich nicht ab und zu gehört, wie anderswo im Haus Türen geöffnet und geschlossen wurden, hätte ich glauben können, das Hotel wäre verlassen, aber obwohl diese Geräusche beruhigend waren, war mein Gefühl der Orientierungslosigkeit beängstigend. Ich konnte kaum glauben, dass mir dies alles wirklich zustieß, und überlegte sogar kurz, ob ich vielleicht in eine dieser geschmacklosen Realityshows geraten war, in denen Leute in schreckliche Situationen gebracht werden, während die Welt zusieht, wie sie damit fertig werden.


    Aus irgendeinem Grund ermöglichte mir die Vorstellung, ich sähe mich auf einem Bildschirm und Millionen von Zuschauern sähen mich ebenfalls, einen Schritt zurückzutreten und meine Optionen nüchtern abzuwägen. Ich wusste, dass ich die verhältnismäßige Ruhe, zu der ich gelangt war, nicht würde bewahren können, wenn ich über die schreckliche Geschichte nachdachte, die Jack mir erzählt hatte. Deshalb legte ich mich stattdessen aufs Bett und konzentrierte meine Gedanken darauf, was ich tun würde, wenn Jack zurückkam, was ich zu ihm sagen würde, wie ich mich verhalten würde. Ich merkte, dass ich schläfrig wurde, und versuchte, dagegen anzukämpfen, aber als ich die Augen öffnete, war es schon dunkel, ich musste ziemlich lange geschlafen haben. Von der Straße heraufdringender Lärm ließ auf beginnendes Nachtleben schließen, ich stand vom Bett auf und ging zur Tür.


    Aus irgendeinem Grund – vielleicht weil ich noch benommen war – drehte ich instinktiv den Türknopf nach links. Als ich merkte, dass er sich leicht drehen ließ und die Tür nicht abgesperrt war, war ich so schockiert, dass ich einige Zeit brauchte, um zu reagieren. Während ich dastand und diese Tatsache zu begreifen versuchte, wurde mir klar, dass ich nicht wirklich gehört hatte, wie er die Tür absperrte. Ich hatte nur angenommen, sie wäre abgesperrt, und deshalb nie versucht, sie zu öffnen. Dabei hatte er nicht einmal gesagt, er werde mich einsperren; zu dieser Schlussfolgerung war ich ganz allein gelangt. Als ich beschämt daran dachte, wie ich in Panik geraten war, wie ich gegen die Tür gehämmert und an die Wand geklopft hatte, kam ich mir schrecklich dumm vor. Ich konnte mir gut vorstellen, wie Jack gelacht haben musste, als er weggegangen war.


    Tränen des Zorns brannten in meinen Augen. Während ich sie wütend wegblinzelte, überlegte ich mir, dass ich praktisch noch immer eine Gefangene war, weil er meinen Pass und meine Geldbörse hatte. Aber nun konnte ich wenigstens dieses Zimmer verlassen.


    Ich zog die Tür mit angehaltenem Atem auf, weil ich fürchtete, Jack könnte draußen lauern, und zwang mich dazu, auf den Korridor hinauszusehen. Als sich zeigte, dass er leer war, trat ich ins Zimmer zurück, fand meine Schuhe, hob meine Umhängetasche vom Fußboden auf und verließ das Zimmer. Als ich zum Aufzug rannte, ließ mich der Gedanke, Jack könnte vor mir stehen, wenn die Kabinentür sich öffnete, die Treppe nehmen. Während ich durchs Treppenhaus hinunterstürmte und dabei immer zwei Stufen auf einmal nahm, konnte ich kaum glauben, dass ich kostbare Stunden vergeudet hatte, nur weil ich geglaubt hatte, eingesperrt zu sein. Als ich die Hotelhalle erreichte, in der reger Betrieb herrschte, durchflutete mich eine Woge ungeheurer Erleichterung. Um mich zu beruhigen, atmete ich mehrmals tief durch, dann ging ich in dem freudigen Bewusstsein, dass mein Alptraum beendet war, rasch zur Rezeption hinüber, an der Jack und ich erst vor wenigen Stunden eingecheckt hatten.


    »Guten Abend, was kann ich für Sie tun?« Die junge Frau hinter der Theke lächelte mich an.


    »Ich möchte Sie bitten, die britische Botschaft anzurufen«, sagte ich und zwang mich, ruhig zu sprechen. »Ich muss nach England zurück, aber ich habe meinen Pass und mein Geld verloren.«


    »Oh, das tut mir aber leid.« Die junge Frau seufzte mitfühlend. »Sagen Sie mir bitte Ihre Zimmernummer?«


    »Die weiß ich leider nicht, aber es liegt im fünften Stock, ich heiße Grace Angel und habe am frühen Nachmittag mit meinem Mann eingecheckt.«


    »Zimmer 501«, bestätigte sie nach einem Blick auf ihren Monitor. »Darf ich fragen, wo Sie Ihren Pass verloren haben? Schon am Flughafen?«


    »Nein, ich hatte ihn noch hier im Hotel.« Ich lachte zittrig. »Ich habe ihn nicht wirklich verloren, mein Mann hat ihn – und meine Geldbörse –, er hat ihn mir weggenommen, und nun kann ich nicht nach England zurück.« Ich sah sie bittend an. »Ich bin wirklich darauf angewiesen, dass Sie mir helfen.«


    »Und wo ist Ihr Mann, Mrs. Angel?«


    »Keine Ahnung.« Ich wollte ihr erzählen, er habe mich in unserem Zimmer eingesperrt, beherrschte mich aber gerade noch rechtzeitig, weil mir einfiel, dass ich nur geglaubt hatte, eingesperrt zu sein. »Er ist vor ein paar Stunden fortgegangen und hat meinen Pass und mein Geld mitgenommen. Hören Sie, können Sie bitte die englische Botschaft für mich anrufen?«


    »Bitte warten Sie einen Augenblick, ich muss kurz mit dem Manager sprechen.« Sie lächelte mir aufmunternd zu und ging dann zu einem Mann hinüber, der etwas weiter entfernt am Ende der Theke stand. Als sie ihm mein Problem erläuterte, sah er zu mir her, und ich bedachte ihn mit einem matten Lächeln. Dabei wurde mir erstmals bewusst, wie ungepflegt ich aussehen musste, und ich wünschte mir, ich hätte daran gedacht, meine zerknitterte Reisekleidung zu wechseln. Während er zuhörte, nickte er, lächelte mir beruhigend zu, nahm den Hörer seines Telefons ab und begann zu wählen.


    »Vielleicht möchten Sie einen Augenblick Platz nehmen, während wir uns um Ihr Problem kümmern«, schlug die junge Frau vor, als sie zurückkam.


    »Nein, vielen Dank … Ich muss bestimmt selbst mit der Botschaft sprechen.« Als ich sah, dass der Manager bereits aufgelegt hatte, ging ich zu ihm hinüber. »Was haben Sie gesagt?«, fragte ich.


    »Jemand kümmert sich darum, Mrs. Angel. Wollen Sie nicht Platz nehmen, während Sie warten?«


    »Schickt die Botschaft also jemanden herüber?«


    »Wenn Sie vielleicht doch Platz nehmen wollen?«


    »Grace?« Als ich herumfuhr, sah ich Jack eilig auf mich zukommen. »Alles in Ordnung, Grace. Ich bin hier.«


    Angst loderte in mir auf. »Fass mich nicht an!«, rief ich. Ich wandte mich an die junge Frau, die mich mit schreckgeweiteten Augen anstarrte. »Bitte helfen Sie mir, dieser Mann ist gefährlich!«


    »Schon gut, Grace«, sagte Jack beruhigend. Für den Manager hatte er ein klägliches Lächeln. »Danke, dass Sie mich haben wissen lassen, dass sie hier ist. Hör zu, Grace«, fuhr er fort, als redete er mit einem Kind, »wollen wir nicht aufs Zimmer gehen, damit du dich etwas hinlegen kannst? Du fühlst dich immer viel besser, wenn du ausgeruht bist.«


    »Ich brauche keinen Schlaf, ich muss zurück nach England!« Weil ich merkte, dass Leute uns neugierig beobachteten, bemühte ich mich, leiser zu sprechen. »Ich will meinen Pass, Jack, meine Geldbörse und mein Smartphone.« Ich streckte die Hand aus. »Sofort!«


    Jack stöhnte vernehmlich. »Hast du dieses alte Spiel nicht irgendwann mal satt?«


    »Ich will meinen Pass, Jack.«


    Er schüttelte den Kopf. »Den habe ich dir auf dem Flughafen zurückgegeben, wie ich es immer tue, und du hast ihn in deine Umhängetasche gesteckt, wie du es immer tust.«


    »Du weißt genau, dass er da nicht drin ist.« Ich warf meine Tasche auf die Theke und öffnete den Verschluss. »Sehen Sie nur!«, forderte ich die junge Frau mit vor Erregung bebender Stimme auf. Ich kippte den Tascheninhalt aus. »Der Pass ist nicht da, und meine Geldbörse fehlt auch. Er hat beides mitgenommen und …« Ich verstummte, als Pass und Geldbörse gefolgt von Make-up, Haarbürste, Feuchttüchern, einem Röhrchen Tabletten, das ich noch nie gesehen hatte, und meinem Handy aus der Tasche kollerten.


    »Du hast alles wieder reingelegt«, warf ich Jack vor. »Du bist zurückgekommen, als ich geschlafen habe, und hast alles wieder reingetan.« Ich wandte mich an den Manager. »Alles war weg, das schwöre ich! Er hat die Sachen mitgenommen und ist weggegangen, damit ich glauben sollte, ich wäre im Zimmer eingesperrt.«


    Der Manager betrachtete mich verständnislos. »Aber die Tür lässt sich von innen öffnen.«


    »Ja, aber er hat mich in dem Glauben gelassen, ich wäre eingesperrt!« Noch während ich das sagte, hörte ich, wie hysterisch es klang.


    »Ich glaube, ich weiß, was passiert ist.« Jack griff nach dem Tablettenröhrchen und schüttelte es. »Du hast vergessen, dein Medikament zu nehmen, nicht wahr?«


    »Ich nehme kein Medikament, es gehört nicht mir, du musst es reingelegt haben!«, rief ich aus.


    »Jetzt reicht’s, Grace«, sagte Jack energisch. »Du machst dich lächerlich!«


    »Können wir irgendetwas für Sie tun?«, fragte der Manager. »Möchten Sie vielleicht ein Glas Wasser?«


    »Ja, Sie können die Polizei rufen! Dieser Mann ist ein gefährlicher Verbrecher!« Allseits schockiertes Schweigen. »Es ist wahr!«, fügte ich verzweifelt hinzu und hörte hinter mir Leute murmeln. »Er hat seine eigene Mutter ermordet. Bitte holen Sie die Polizei!«


    »Genau davor habe ich Sie gewarnt«, sagte Jack, indem er einen Blick mit dem Manager wechselte. »Leider ist dies nicht das erste Mal.« Er legte die Hand unter meinen Ellbogen. »Komm, Grace, wir gehen.«


    Ich schüttelte seine Hand ab. »Rufen Sie bitte einfach die Polizei?« Die junge Frau, mit der ich zuerst gesprochen hatte, betrachtete mich unbehaglich. »Bitte«, flehte ich sie an. »Ich sage die Wahrheit!«


    »Hör zu, Grace.« Jacks Stimme klang jetzt verärgert. »Ruf meinetwegen die Polizei, wenn du willst. Aber weißt du noch, was letztes Mal passiert ist? Wir durften das Land nicht verlassen, bis deine Behauptungen überprüft waren, und als ihnen klar wurde, dass sie ein Phantom gejagt haben, wärst du beinahe wegen mutwillig falscher Anzeige angeklagt worden. Und das war in den USA. Ich glaube nicht, dass die hiesige Polizei so verständnisvoll wäre.«


    Ich starrte ihn an. »Wann soll das gewesen sein?«


    »Ich rate Ihnen wirklich davon ab, sich an die Polizei zu wenden«, sagte der Manager besorgt. »Außer Sie haben sehr gute Gründe dafür.«


    »Die habe ich allerdings! Dieser Mann ist gefährlich!«


    »Wenn Mrs. Angel wirklich abreisen möchte, sollten wir vielleicht ein Taxi rufen, das sie zum Flughafen bringt, nachdem sie ihren Pass ja jetzt wiedergefunden hat«, schlug die junge Frau nervös vor.


    Ich hätte sie am liebsten umarmt. »Ja, ja, bitte machen Sie das!« Ich fing an, meine Sachen wieder in die Umhängetasche zu stopfen. »Bitte rufen Sie mir sofort eines.«


    »Willst du das tatsächlich durchziehen?«, fragte Jack resigniert.


    »Definitiv!«


    »Dann kann ich nichts weiter tun.« Er wandte sich an den Manager. »Ich muss mich wirklich für diesen Klamauk entschuldigen. Vielleicht könnte jemand vom Personal meine Frau in unser Zimmer begleiten, damit sie ihren Koffer holen kann.«


    »Natürlich. Kiko, bitte begleiten Sie Mrs. Angel hinauf, während ich ein Taxi rufe.«


    »Vielen Dank«, sagte ich, als ich Kiko zum Aufzug folgte. Meine Beine zitterten so sehr, dass ich kaum gehen konnte. »Oh, ich danke Ihnen!«


    »Gerne, Mrs. Angel««, sagte sie höflich.


    »Ich weiß, dass Sie mich wahrscheinlich für verrückt halten, aber ich versichre Ihnen, dass ich das nicht bin«, fuhr ich fort, weil ich das Gefühl hatte, ihr eine Erklärung schuldig zu sein.


    »Schon gut, Mrs. Angel, Sie brauchen mir nichts zu erklären«, sagte sie lächelnd und drückte den Rufknopf des Aufzugs.


    »Sie müssen die Polizei anrufen«, drängte ich. »Sobald ich fort bin, müssen Sie die Polizei anrufen und denen sagen, dass mein Mann ein gefährlicher Verbrecher ist.«


    »Unser Manager kümmert sich bestimmt um alles.«


    Als der Aufzug kam, ließ sie mir höflich den Vortritt. Ich wusste genau, dass sie keine Sekunde lang glaubte, Jack sei gefährlich oder ein Verbrecher. Aber das spielte keine Rolle, denn ich würde die Polizei selbst anrufen, sobald ich im Taxi saß.


    Im fünften Stock folgte ich der jungen Frau den Korridor entlang zu Zimmer 501. Ich holte die Schlüsselkarte aus meiner Umhängetasche, sperrte auf, zögerte jedoch, den Raum zu betreten. Aber meine Sorge war unbegründet; alles war genau so, wie ich es zurückgelassen hatte. Ich trat an meinen Koffer und suchte frische Sachen heraus.


    »Bin gleich wieder da«, sagte ich, bevor ich im Bad verschwand. »Ich ziehe mich nur eben um.«


    Ich zog mich rasch aus, wusch mir das Gesicht, zog mich wieder an. Als ich die abgelegten Sachen zusammenrollte, fühlte ich mich körperlich erfrischt und mental stärker. Nach einem letzten Blick in den Spiegel öffnete ich die Tür. Aber bevor ich das Bad verlassen konnte, stieß eine Hand mich zurück, während eine andere meinen Mund bedeckte und den Schreckensschrei erstickte, der sich mir entrang.


    »Na, hat dir das kleine Theaterstück gefallen, das ich für dich inszeniert habe?«, fragte Jack, dessen Gesicht nur eine Handbreit von meinem entfernt war. »Mir hat’s großen Spaß gemacht. Und was noch besser ist: Ich habe zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Erstens hast du gerade vor Dutzenden von Leuten demonstriert, dass du geistig labil bist – der Manager schreibt gerade eine Aktennotiz über deinen Auftritt, sodass er schriftlich festgehalten ist –, und zweitens hast du hoffentlich begriffen, dass ich dir immer einen Schritt voraus bin.« Er machte eine Pause, um das Gesagte einsinken zu lassen. »Pass auf, wir machen jetzt Folgendes. Ich nehme die Hand von deinem Mund, und wenn du auch nur ein Wimmern hören lässt, stopfe ich dich gewaltsam mit einer Überdosis Tabletten voll und stelle deinen Tod als den Selbstmord einer manisch Depressiven hin. Sollte es dazu kommen, würde ich als Millies einziger Vormund natürlich unser Versprechen halten und sie zu mir in unser schönes neues Haus holen – nur wärst du dann nicht da, um sie zu beschützen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?« Ich nickte stumm. »Gut.«


    Er nahm die Hand von meinem Mund, zerrte mich aus dem Bad und stieß mich aufs Bett. »Hör mir jetzt gut zu, Grace. Für jeden Fluchtversuch, wenn du an die Tür hämmerst, Leute ansprichst oder wegzulaufen versuchst, muss Millie büßen. Wegen deines heutigen Versuchs fällt dein Besuch am Wochenende nach unserer Rückkehr aus, auch wenn sie fest damit rechnet. Machst du morgen wieder eine Dummheit, verschiebt er sich um eine weitere Woche. Und so weiter. Um unsere Abwesenheit zu entschuldigen, erfinden wir eine besonders hartnäckige Darminfektion, die du dir hier in Thailand geholt hast – eine Infektion, die so viele Wochen lang anhalten kann wie nötig. Willst du Millie also innerhalb einer angemessenen Frist wiedersehen, rate ich dir, meine Anweisungen genau zu befolgen.«


    Ich begann unbeherrschbar zu zittern, nicht nur wegen seiner Drohungen, sondern auch wegen der schrecklichen Erkenntnis, dass ich mich um meine Chance zur Flucht gebracht hatte, als ich hierher zurückgekehrt war, um meinen Koffer zu holen. Ich hätte den Koffer nicht gebraucht, ich hätte leicht auf ihn verzichten können, aber als Jack ihn erwähnt hatte, war es mir völlig vernünftig erschienen, ihn zu holen. Hätte er nicht vorgeschlagen, dass jemand vom Hotelpersonal mich begleitete, wäre ich vielleicht misstrauisch geworden. Und hätte ich früher gemerkt, dass die Tür nicht verschlossen war, und wäre nicht eingeschlafen, hätte er Pass, Handy und Geldbörse nicht in meine Umhängetasche zurücklegen können.


    »Du überlegst, ob die Sache anders ausgegangen wäre, wenn du anders agiert hättest, nicht wahr?«, fragte er amüsiert. »Aber du kannst beruhigt sein – die Antwort lautet nein, am Ergebnis hätte sich nichts geändert. Wärst du in die Halle runtergelaufen, bevor ich Pass, Handy und Geldbörse zurücklegen konnte, hätte ich sie einfach in deinen Koffer gelegt, sobald du das Zimmer verlassen hättest – du weißt inzwischen wohl, dass ich dich die ganze Zeit beobachtet habe. Dann hätte ich den Manager gebeten, dich nach oben zu begleiten, um sie zu suchen. Ich kenne dich sehr genau, Grace, ich weiß, was du tun, was du sagen wirst. Ich weiß sogar, dass du hier in Thailand einen weiteren Fluchtversuch unternehmen wirst, was sehr töricht ist. Aber du wirst es letzten Endes auf die harte Tour lernen, so bist du eben.«


    »Niemals«, schluchzte ich. »Ich ergebe mich niemals!«


    »Nun, das wird sich zeigen. Pass auf, ich sage dir, wie es weitergeht. Wir holen jetzt etwas Schlaf nach, und wenn wir morgen zum Frühstück runterfahren, entschuldigst du dich im Vorbeigehen an der Rezeption für deinen Auftritt von vorhin und sagst, dass du natürlich nicht nach England zurückfliegen willst. Nach dem Frühstück, bei dem wir verliebte Blicke wechseln werden, mache ich vor dem Hotel ein paar gute Fotos von dir, damit wir allen unseren Freunden zeigen können, wie glücklich du hier warst. Und während ich unterwegs bin, weil ich Verschiedenes zu erledigen habe, sonnst du dich auf dem Balkon, Darling, damit du hübsch gebräunt nach England zurückkommst.« Er begann seine Schuhe auszuziehen. »Nach all der Aufregung bin ich auf einmal ziemlich müde.«


    »Ich schlafe nicht im selben Bett wie du!«


    »Dann schlaf meinetwegen auf dem Fußboden. Und spar dir die Mühe, einen Fluchtversuch zu wagen. Das lohnt sich wirklich nicht.«


    Ich zog die Tagesdecke von dem französischen Bett, wickelte mich darin ein und kauerte mich vor Angst wie betäubt in der Ecke neben der Balkontür zusammen. Obwohl alle Instinkte mich drängten, gleich die nächste Gelegenheit zur Flucht zu nutzen, sagte die Vernunft mir, dass ich warten musste, bis wir wieder in England waren. Ich wagte nicht, mir vorzustellen, was er mir antun würde, wenn ich hier in Thailand einen weiteren Versuch wagte. Er glaubte mich zu kennen, er hatte vorausgesagt, dass ich noch einmal zu flüchten versuchen würde. Ich konnte nichts Besseres tun, als ihn in Sicherheit zu wiegen, damit er glaubte, ich hätte resigniert und aufgegeben. Für mich musste die Rückkehr nach England und zu Millie oberste Priorität haben.

  


  
    GEGENWART


    Als wir am Sonntagmorgen zu Millies Schule fahren, bin ich wegen Mrs. Goodrichs Bitte um ein Gespräch so gestresst, dass ich froh bin, vor unserer Abfahrt kein Frühstück bekommen zu haben. Auch gestern Abend hat Jack mir kein Essen gebracht, was bedeutet, dass ich seit dem Lunch im Restaurant am Freitag nichts mehr gegessen habe. Ich weiß nicht, warum er beschlossen hat, mich hungern zu lassen, vermutlich, weil ich mir von Esther bei meiner Nachspeise habe helfen lassen, was er als Schummelei betrachtet haben muss, wusste er doch nur allzu gut, dass ich sie nicht würde aufessen können, nachdem er Millies Zimmer erwähnt hatte. In der bizarren Welt, die Jack für mich erschaffen hat, gibt es viele Dinge, die ich nicht tun darf, und Essen vergeuden ist eines davon.


    Mein Herz beginnt zu hämmern, sobald wir in Mrs. Goodrichs Büro geführt werden, vor allem als Janice sich mit ernster Miene zu uns setzt. Aber ich hätte mir keine Sorgen zu machen brauchen – sie wollen uns nur mitteilen, dass der Schularzt Millie Tabletten verschrieben hat, die sie vor dem Zubettgehen einnehmen soll, weil sie in letzter Zeit schlecht schläft, was sie tagsüber reizbar macht.


    »Sie meinen Schlaftabletten?«, frage ich.


    »Ja«, sagt Mrs. Goodrich. »Die soll sie – natürlich mit Ihrer Erlaubnis – je nach Bedarf bekommen.«


    »Ich habe damit kein Problem, du wohl auch nicht, Darling?«, fragt Jack mich. »Wenn es in Millies Interesse ist?«


    »Nein, nein, wenn der Arzt denkt, dass sie sie braucht«, sage ich langsam. »Ich möchte nur nicht, dass sie von Medikamenten abhängig wird.«


    »Er hat hoffentlich nichts allzu Starkes verschrieben?«, erkundigt Jack sich.


    »Nein, keineswegs, die Tabletten sind frei verkäuflich.« Mrs. Goodrich schlägt die vor ihr liegende Akte auf, nimmt ein Blatt heraus und gibt es ihm.


    »Danke. Ich schreibe mir nur den Namen auf, wenn Sie nichts dagegen haben.«


    »Tatsächlich habe ich ihr gestern Abend eine gegeben, weil sie besonders unruhig war«, sagt Janice, während er den Namen der Tabletten in sein Smartphone eintippt. »Das war hoffentlich in Ordnung.«


    »Natürlich«, sage ich beruhigend. »Sie haben ja meine schriftliche Erlaubnis, in meiner Abwesenheit alle Maßnahmen zu ergreifen, die Sie für richtig halten.«


    »Wir fragen uns natürlich«, fährt Mrs. Goodrich fort, »ob es irgendeinen Grund dafür gibt, dass Millie plötzlich schlecht schläft.« Sie macht eine feinfühlige Pause. »Hat sie beispielsweise sorgenvoll oder unglücklich gewirkt, als Sie sie letztes Wochenende besucht haben?«


    Jack schüttelt den Kopf. »Auf mich hat sie den selben Eindruck wie immer gemacht.«


    »Auf mich auch – obwohl sie sauer war, dass wir zum Lunch nicht ins Hotel gefahren sind«, sage ich. »Aus irgendeinem Grund isst sie am liebsten dort, während Jack und ich das Seerestaurant vorziehen. Aber sie hat sich bald wieder gefangen.«


    Mrs. Goodrich wechselt einen Blick mit Janice. »Wir haben uns gefragt, ob es vielleicht daran liegt, dass sie das Haus noch nicht gesehen hat«, sagt sie.


    »Das bezweifle ich«, sage ich rasch. »Ich meine, sie versteht, dass sie alles erst sehen soll, wenn es fertig ist, statt halb unter Plastikfolien und mit Leitern vollgestellt – oder hat sie dir gegenüber etwas erwähnt, Darling?«


    »Nichts«, bestätigt Jack. »Aber natürlich kann sie jederzeit kommen und ihr Zimmer besichtigen, wenn es dann fertig ist. Ich sehe nur die Gefahr, dass sie sich verliebt und nicht mehr fort will«, fügt er lachend hinzu.


    »Vielleicht setzt ihr der Gedanke zu, von hier weggehen zu müssen«, schlage ich vor und spüre, wie mein Magen sich zusammenzieht. »Schließlich ist das Internat seit sieben Jahren ihr Heim, und sie war hier immer sehr, sehr glücklich.«


    »Natürlich haben Sie recht«, sagt Janice nickend. »Darauf hätte ich kommen müssen.«


    »Und sie hängt besonders an Ihnen. Vielleicht könnten Sie ihr versprechen, dass Sie immer in Verbindung bleiben und sie auch besuchen werden, wenn sie nicht mehr hier ist«, füge ich hinzu. »Wenn Sie das möchten, meine ich.«


    »Natürlich möchte ich das! Millie ist für mich wie eine kleine Schwester geworden.«


    »Nun, wenn Sie ihr versichern, dass Sie sie regelmäßig besuchen werden, wenn sie bei uns lebt, hilft das bestimmt, ihr die Ängste zu nehmen, die sie vielleicht hat.«


    Jack lächelt, denn er versteht nur allzu gut, was ich soeben getan habe. »Und lassen Sie’s uns bitte wissen, wenn Millie irgendetwas sagt, so unbedeutend es auch erscheinen mag, das Ihnen Grund zur Sorge gibt«, sagt er. »Wir wollen, dass Millie glücklich ist.«


    »Nun, ich darf wohl sagen, dass Millie sich glücklich schätzen kann, Sie beide zu haben«, sagt Mrs. Goodrich.


    »Wir können uns glücklich schätzen«, stellt Jack bescheiden richtig. »Mit Grace und Millie in meinem Leben betrachte ich mich als den glücklichsten Mann der Welt.« Er steht auf. »Gut, dann fahren wir jetzt mit Millie zum Lunch. Sie wird ein bisschen enttäuscht sein, dass es nicht ins Hotel geht —ich habe einen Tisch in einem neuen Restaurant reserviert. Die Küche dort soll wundervoll sein.«


    Ich mache mir nicht die Mühe, etwas zu hoffen. Geht Jack mit uns in ein neues Restaurant, heißt das, dass er es längst begutachtet hat.


    »Wir gehen Hotel heute?«, fragt Millie hoffnungsvoll, als wir sie abholen.


    »Tatsächlich gibt es ein neues Restaurant, in das ich euch ausführen möchte«, erklärt Jack ihr.


    »Mag Hotel am meisten«, sagt Millie finster.


    »Ein andermal. Komm, wir gehen jetzt.«


    Millie macht ein mürrisches Gesicht, als wir zum Auto hinausgehen; ihr Frust darüber, nicht ins Hotel zu dürfen, ist unübersehbar. Mir gelingt es, beim Einsteigen kurz ihre Hand zu drücken, und weil sie versteht, dass ich sie ermahnen will, vorsichtig zu sein, strengt sie sich an, etwas munterer zu wirken.


    Beim Essen fragt Jack Millie, warum sie nachts nicht schlafen kann, und sie erklärt ihm, dass sie in ihrem Kopf Fliegen herumsummen hört. Er fragt weiter, ob die Tablette, die sie gestern Abend von Janice bekommen hat, dagegen geholfen hat, und als sie das bejaht und sagt, dass sie sehr gut geschlafen hat, »wie Baby«, teilt er ihr mit, dass wir Janice erlaubt haben, ihr weiter diese Tabletten zu geben, wenn sie welche braucht. Sie fragt, ob Molly schon zurückgekommen ist, und weil meine Kehle wie immer, wenn ich an Molly denke, wie zugeschnürt ist, erklärt Jack ihr behutsam, dass sie vermutlich nicht mehr zurückfinden wird, aber wahrscheinlich einem kleinen Mädchen zugelaufen ist, das sie bei sich aufgenommen hat und sie sehr liebt. Er verspricht ihr, dass sie sich einen eigenen kleinen Hund aussuchen darf, wenn sie erst mal bei uns lebt, und als Millie vor Glück strahlt, ist mein Drang, ein Messer vom Tisch zu nehmen und ihm ins Herz zu stoßen, fast übermächtig. Jack, der das vielleicht spürt, streckt eine Hand aus und bedeckt damit meine – ein kleines Zeichen unserer Zuneigung, das die Bedienung, die gerade die Teller abträgt, lächeln lässt.


    Als wir unsere Nachspeise gegessen haben, sagt Millie, dass sie auf die Toilette muss.


    »Geh nur«, sagt Jack.


    Millie sieht mich an. »Kommst du, Grace?«


    Ich stehe auf. »Ja, ich muss auch.«


    »Wir gehen alle«, sagt Jack.


    Wir folgen ihm zu den Toiletten, die so sind, wie ich sie mir vorgestellt habe: ein WC für Damen, eines für Herren hinter zwei Türen nebeneinander. Die Damentoilette ist besetzt, so warten wir links und rechts von Jack stehend darauf, dass sie frei wird. Als eine Frau herauskommt, umklammert Jacks Hand meinen Ellbogen, um mich daran zu erinnern, dass ich ihr nicht sagen darf, dass mein Mann ein Psychopath ist.


    Während Millie in der Toilette verschwindet, wendet die Frau sich uns zu und lächelt, und ich weiß genau, dass sie nur ein junges Paar sieht, das so dicht beieinandersteht, weil die beiden sich sehr lieben, was mir wieder einmal vor Augen führt, wie hoffnungslos meine Lage ist. Ich beginne daran zu verzweifeln, dass niemals jemand die absolute Perfektion unseres Lebens infrage stellen wird, und immer wenn wir mit Freunden zusammen sind, staune ich darüber, mit welcher Unbekümmertheit sie glauben, dass Jack und ich uns nie streiten, dass wir in absolut jedem Punkt derselben Meinung sind und dass ich, eine intelligente, kinderlose Frau von zweiunddreißig Jahren, damit zufrieden sein könnte, untätig daheim herumzusitzen und Hausfrau zu spielen.


    Ich sehne mich danach, dass jemand Fragen stellt, misstrauisch ist. Dabei denke ich sofort an Esther und ermahne mich, dass ich mit meinen Wünschen vorsichtiger sein muss. Sollten ihre ständigen Fragen Jack misstrauisch machen, vermutet er womöglich, dass ich sie irgendwie ermutigt habe und macht mein Leben noch weniger lebenswert. Gäbe es Millie nicht, würde ich dieses neue Leben, das ich führe, bereitwillig gegen den Tod eintauschen. Aber gäbe es Millie nicht, wäre ich nicht hier. Wie Jack mir bereits erklärt hat, will er Millie, nicht mich.

  


  
    VERGANGENHEIT


    An jenem Morgen in Thailand, am Morgen nach der Nacht, in der ich entdeckte, dass ich ein Monster geheiratet hatte, wartete ich nicht unbedingt darauf, dass Jack aufwachte, denn ich wusste, dass ich ab diesem Augenblick vorgeben musste, eine gebrochene und verängstigte Frau zu sein, wenn ich rasch und sicher nach England heimkehren wollte. Verängstigt zu sein konnte ich leicht spielen, denn das war ich wirklich. Vorzugeben, gebrochen zu sein, würde schwieriger werden, denn es lag in meiner Natur, mich zu wehren. Aber weil Jack vorausgesagt hatte, ich würde in Thailand noch einen Fluchtversuch machen, war ich entschlossen, das nicht zu tun. Wichtig war, dass er glaubte, ich hätte schon aufgegeben.


    Als er sich bewegte, wickelte ich mich etwas enger in meine Decke und stellte mich schlafend, weil ich hoffte, das werde mir einen weiteren kleinen Aufschub verschaffen. Ich hörte ihn aus dem Bett aufstehen und zu der Ecke kommen, in der ich an der Wand lehnend zusammengesunken hockte. Ich glaubte zu spüren, wie er auf mich herabsah. Meine Haut begann zu kribbeln, mein Herz raste, und ich war mir sicher, dass er meine Angst riechen konnte. Zwei, drei Sekunden später wandte er sich ab, aber ich öffnete erst die Augen, als ich hörte, wie die Badezimmertür geöffnet wurde und die Dusche zu rauschen begann.


    »Ich wusste, dass du dich schlafend stellst«, sagte Jack, was mich aufschreien ließ, weil er unerwartet dicht vor mir stand. »Los, steh auf, denk daran, dass heute Morgen viele Entschuldigungen fällig sind.«


    Als ich mich unter seinen Blicken duschte und anzog, fand ich immerhin beruhigend, das er am Abend zuvor gesagt hatte, dass ich ihn sexuell nicht interessierte.


    »Gut«, sagte er nickend, um zu zeigen, dass er mit dem von mir gewählten Kleid einverstanden war. »Jetzt setz ein Lächeln auf.«


    »Wenn wir unten sind«, murmelte ich, um auf Zeit zu spielen.


    »Jetzt!«, sagte er energisch. »Ich will, dass du mich ansiehst, als wärst du in mich verliebt.«


    Ich schluckte trocken, wandte mich ihm langsam zu und glaubte zu wissen, dass mir das nicht gelingen würde. Als ich jedoch die unerwartete Zärtlichkeit sah, mit der er meinen Blick erwiderte, fühlte ich mich, als wären die letzten achtundvierzig Stunden nur ein Traum, ein Alptraum, gewesen. Ich konnte meine Sehnsucht nicht verbergen, und als er mich liebevoll anlächelte, lächelte ich unwillkürlich ebenfalls.


    »Schon besser«, sagte er. »Vergiss nicht, auch beim Frühstück so zu lächeln.«


    Ich war so darüber entsetzt, dass ich auch nur für wenige Sekunden hatte vergessen können, was er war, dass mein Gesicht vor Verlegenheit brannte.


    Er lachte nur. »Ein kleiner Tipp, Grace – wenn du mich weiter attraktiv findest, fällt es dir leichter, die liebende Ehefrau zu spielen.«


    Tränen der Scham brannten in meinen Augen, und als ich mich abwandte, verfluchte ich sein blendendes Aussehen, das so gar nicht zu dem krankhaft Bösen in seinem Inneren passte. Wie sollte es mir gelingen, andere davon zu überzeugen, dass er ein Wolf im Schafspelz war, wenn er selbst mich täuschen konnte, wenn er in der Lage war, mich, wenn auch nur für wenige Sekunden, vergessen zu lassen, was ich über ihn wusste?


    Wir fuhren mit dem Aufzug hinunter, und als wir an der Rezeption vorbeikamen, hielt Jack auf den Manager zu und stand dann, den Arm um mich gelegt, neben mir, als ich mich für mein Benehmen am Abend zuvor entschuldigte und behauptete, meine Medikamente nicht eingenommen zu haben. Ich merkte, dass Kiko uns von ihrem Platz aus schweigend beobachtete, und hoffte unwillkürlich, irgendetwas – irgendeine Art weiblicher Empathie – werde sie erkennen lassen, dass meine Verzweiflung echt gewesen war. Vielleicht hatte sie ein ungutes Gefühl, seit Jack plötzlich in unserem Zimmer aufgekreuzt war, als ich im Bad war, und sie weggeschickt hatte mit der Begründung, er werde sich um mich kümmern. Als ich mit meiner Entschuldigung fertig war, sah ich zu ihr hinüber, weil sie verstehen sollte, dass ich eine Rolle spielte – und dass sie trotzdem die Botschaft anrufen sollte. Aber sie wollte meinen Blick nicht erwidern.


    Der Manager winkte ab, geleitete uns persönlich auf die Terrasse hinaus und gab uns einen Tisch in der Morgensonne. Obwohl ich nicht hungrig war, zwang ich mich zum Essen, weil ich wusste, dass ich bei Kräften bleiben musste. Während wir aßen, hielt Jack die Unterhaltung aufrecht, indem er mir erzählte – für die Ohren der Gäste an den Nachbartischen bestimmt –, was wir an diesem Tag alles unternehmen würden. In Wirklichkeit machten wir nichts davon. Nach dem Frühstück nahm Jack mich zu dem Fünfsternehotel mit, das ich am Tag zuvor vom Taxi aus gesehen hatte, und ließ mich vor dem Haupteingang für mehrere Fotos posieren, wobei ich an glückliche Augenblicke mit Millie dachte, um das fröhliche Lächeln, das Jack verlangte, aufsetzen zu können. Anschließend ging es zu Fuß ins Hotel zurück und in unser Zimmer hinauf.


    »Ich möchte Millie anrufen«, sagte ich, als er die Tür hinter uns schloss. »Kann ich bitte mein Handy haben?«


    Er schüttelte den Kopf. »Leider nicht, fürchte ich.«


    Damit wollte ich mich nicht abfinden »Ich habe Mum versprochen, dass ich anrufe«, insistierte ich, »und will wissen, wie es Millie geht.«


    »Und ich will, dass deine Eltern glauben, dass deine Flitterwochen mit mir so wundervoll sind, dass du gar nicht mehr an Millie denkst.«


    »Bitte, Jack.« Ich hasste den bettelnden Unterton in meiner Stimme, aber ich wollte dringend erfahren, wie es Millie ging, und sehnte mich sogar verzweifelt danach, Mums Stimme zu hören, und sei es nur, um mich zu vergewissern, dass die Welt, die ich einst gekannt hatte, noch existierte.


    »Nein.«


    »Ich hasse dich«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Natürlich hasst du mich«, sagte er. »Ich gehe jetzt aus, und du wartest hier auf dem Balkon, damit du hübsch braungebrannt nach Hause kommst. Achte darauf, alles mitzunehmen, was du draußen brauchst, denn in meiner Abwesenheit kannst du nicht ins Zimmer zurück.«


    Ich brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was er gesagt hatte. »Du willst mich wirklich aussperren?«


    »Genau.«


    »Wieso kann ich nicht im Zimmer bleiben?«


    »Weil ich dich hier nicht einsperren kann.«


    Ich starrte ihn flehend an. »Was ist, wenn ich aufs Klo muss?«


    »Geh besser jetzt gleich.«


    »Aber wie lange bist du fort?«


    »Zwei bis drei Stunden. Höchstens vier. Und falls du daran denkst, vom Balkon aus um Hilfe zu rufen – davon rate ich dir ab. Ich bin irgendwo in der Nähe, verlass dich drauf. Mach also keine Dummheiten, Grace, ich warne dich!«


    Sein drohender Tonfall ließ mir einen kalten Schauder über den Rücken laufen, aber als er gegangen war, erforderte es trotzdem viel Selbstbeherrschung, nicht der Versuchung nachzugeben, auf dem Balkon stehend aus voller Kehle um Hilfe zu rufen. Ich versuchte mir vorzustellen, was passieren würde, wenn ich das tat, und gelangte zu dem Schluss, selbst wenn daraufhin Leute kämen, um mir zu helfen, würde auch Jack aufkreuzen und eine überzeugende Story über meinen Geisteszustand parat haben. Und selbst wenn vielleicht jemand beschloss, meinen Anschuldigungen gegen ihn nachzugehen, konnte es Monate dauern, bis sich etwas beweisen ließ.


    Wiederholte ich die Geschichte, die er mir selbst erzählt hatte, würden die Ermittler vielleicht auf einen Fall von Ehegattenmord stoßen, der mit meiner Version übereinstimmte, und Jacks Vater aufspüren. Aber selbst wenn dieser behauptete, sein Sohn habe den Mord verübt, war es zweifelhaft, ob man ihm das dreißig Jahre nach der Tat glauben würde, und wahrscheinlich war er ohnehin längst tot. Außerdem konnte ich den Wahrheitsgehalt dieser Geschichte nicht nachprüfen. Sie hatte erschreckend glaubhaft geklungen, aber Jack konnte sie ebenso gut von Anfang bis Ende erfunden haben, nur um mich zu ängstigen.


    Unter dem Balkon, auf dem ich die nächsten Stunden verbringen sollte, lag eine Terrasse mit Swimmingpool, und ein Blick über die Brüstung zeigte mir etliche Hotelgäste, die im Pool badeten oder sich in Liegestühlen sonnten. Als mir klar wurde, dass Jack irgendwo dort unten sein musste und mich viel besser sehen konnte als ich ihn, trat ich hastig zurück. Der Balkon selbst war mit zwei unbequemen hölzernen Lattenstühlen von der Art möbliert, die auf der Unterseite der Oberschenkel Streifen hinterlassen, wenn man zu lange auf ihnen sitzt. Es gab auch einen kleinen Holztisch, aber keine gepolsterte Sonnenliege, die meinen Zwangsaufenthalt hier draußen hätte angenehmer machen können. Zum Glück hatte ich daran gedacht, ein Badetuch mitzunehmen, das ich jetzt zusammenlegte und als Sitzpolster benutzte.


    Jack hatte mir eben Zeit genug gelassen, einen Bikini anzuziehen und Sonnencreme und meine Sonnenbrille zusammenzuraffen, aber ich hatte nicht daran gedacht, eines der vielen mitgebrachten Bücher mitzunehmen. Allerdings spielte das keine Rolle – ich wusste, dass ich mich nicht hätte konzentrieren können, selbst wenn die Story noch so spannend gewesen wäre. Schon nach wenigen Minuten auf dem Balkon fühlte ich mich wie ein Löwe im Käfig, was meinen Drang zu fliehen noch verstärkte, und ich war froh darüber, dass das Zimmer nebenan leer war, weil ich der Versuchung, von einem Balkon zum anderen um Hilfe zu rufen, bestimmt nicht hätte widerstehen können.


    Die folgende Woche war eine Tortur.


    Manchmal fuhr Jack mit mir zum Frühstück hinunter, manchmal auch nicht, und wie der Manager mit ihm sprach, bewies mir, dass er zu den Stammgästen dieses Hotels gehörte. Gingen wir zum Frühstück hinunter, brachte Jack mich anschließend sofort wieder hinauf, und ich wurde auf den Balkon gesperrt, bis er von irgendeinem unbekannten Ort zurückkam und mich einließ, damit ich auf die Toilette gehen und essen konnte, was er mir zum Lunch mitgebracht hatte. Ungefähr eine Stunde später sperrte er mich wieder auf den Balkon und verschwand bis zum Abend.


    So schrecklich meine Gefangenschaft war, gab es doch einige Dinge, für die ich dankbar war: Irgendein Teil des Balkons bot immer Schatten, und als ich darauf bestand, stellte Jack mir Wasserflaschen hin, aber ich musste achtgeben, damit ich nicht zu viel trank. Er blieb nie länger als vier Stunden fort, doch die Zeit verging jedes Mal quälend langsam. Immer wenn mir alles – die Einsamkeit, die Langeweile, die Angst, die Verzweiflung – zu viel wurde, schloss ich die Augen und dachte an Millie.


    Obwohl ich mich danach sehnte, den Balkon verlassen zu dürfen, waren die Stunden, in denen Jack mich auszuführen beschloss, nicht aus Mitleid mit mir, sondern weil er Fotos machen wollte, unweigerlich so stressreich, dass ich oft froh war, wieder im Hotelzimmer zu sein. Eines Abends gingen wir zum Dinner in ein wundervolles Restaurant, in dem er beim Essen zwölf, fünfzehn Fotos von mir machte. Eines Nachmittags nahmen wir uns ein Taxi und quetschten vier Tage Sightseeing in vier Stunden, in denen er wieder Dutzende von Fotos von mir machte, die beweisen würden, wie prächtig ich mich amüsierte.


    An einem anderen Nachmittag nahm er mich in ein Hotel mit, das zu den besten Häusern Bangkoks gehören musste, zu dessen Privatstrand er auf wundersame Weise Zutritt hatte. Während ich einen Bikini nach dem anderen anziehen musste, damit die vielen Fotos, die er von mir machte, wie an verschiedenen Tagen aufgenommen wirkten, fragte ich mich, ob Jack seine Zeit hier verbrachte, wenn ich auf dem Balkon ausgesperrt war. Ich hatte gehofft, das Personal unseres Hotels werde sich fragen, weshalb ich so selten zu sehen war, aber als Jack mich eines Morgens zum Frühstück mitnahm und die Bedienung sich mitfühlend nach meinem Befinden erkundigte, begriff ich, dass er verbreitet hatte, ich läge mit Magen-Darm-Beschwerden im Bett.


    Das Schlimmste an diesen kleinen Ausflügen in die Normalität war, dass Jack in der Öffentlichkeit wieder der Mann wurde, in den ich mich verliebt hatte. Wenn er – zum Beispiel während eines Essens – den aufmerksamen und liebevollen Ehemann spielte, vergaß ich, was er tatsächlich war. Aber selbst wenn ich mich daran erinnerte, war es schwierig, den Mann, der mich über den Tisch hinweg bewundernd ansah, mit dem Scheusal gleichzusetzen, das mich gefangen hielt, beinahe wollte ich glauben, mir alles nur eingebildet zu haben. Der unweigerlich folgende Absturz in die Realität war doppelt schmerzhaft, denn zu der Enttäuschung kam Scham darüber, dass ich seinem Charme erlegen war, und ich sah mich hastig um, suchte einen Ausweg, irgendeine Fluchtmöglichkeit oder jemanden, dem ich mich anvertrauen konnte. Bemerkte er das, betrachtete er mich amüsiert und forderte mich auf, es ruhig zu versuchen. »Lauf«, sagte er dann. »Los, mach schon, erzähl dem Paar am Nebentisch oder dem Herrn dort drüben, dass ich dich gefangen halte, dass ich ein Mörder, ein Monster bin. Aber sieh dich erst mal um. Sieh dich in diesem Luxusrestaurant um, in das ich dich ausgeführt habe, und denk nach, denk an das köstliche Essen auf deinem Teller und den edlen Wein in deinem Glas. Siehst du wie eine Gefangene aus? Sehe ich wie ein Mörder, ein Monster aus? Doch wohl nicht. Aber wenn du es versuchen willst, halte ich dich nicht auf. Ich habe Lust auf ein bisschen Spaß.« Und ich schluckte meine Tränen hinunter und redete mir ein, wenn wir erst wieder in England wären, würde alles einfacher werden.


    Als unsere zweite Woche in Thailand begann, befand ich mich in solch einem Stimmungstief, dass die Versuchung, einen Fluchtversuch zu wagen, fast übermächtig wurde. Nicht nur war der Gedanke deprimierend, die noch verbleibenden sechs Tage größtenteils auf dem Balkon verbringen zu müssen, sondern ich hatte auch begonnen, die Hoffnungslosigkeit meiner Lage zu erkennen. Ich war mir nicht mehr sicher, dass es nach unserer Rückkehr nach England so leicht sein würde, Jack zu entkommen, wie ich ursprünglich geglaubt hatte, nicht zuletzt weil ihn sein Ruf als erfolgreicher Anwalt schützen würde. Wenn ich mir vorstellte, jemandem zu offenbaren, wer er war, hatte ich mehr und mehr das Gefühl, die britische Botschaft in Bangkok sei ein besserer Tipp als die örtliche Polizei zu Hause.


    Dazu kam noch etwas anderes. Sobald Jack an den vergangenen drei Abenden die Balkontür geöffnet und mich für die Nacht ins Zimmer gelassen hatte, war er noch einmal weggegangen – nicht ohne zu sagen, er werde bald zurück sein, und mich zu warnen, er werde jeglichen Fluchtversuch sofort entdecken. Das Wissen, die Tür öffnen und das Zimmer verlassen zu können, war qualvoll, und ich musste alle Willenskraft aufbieten, um meinen Fluchtinstinkt niederzuringen. Am ersten Abend kam er nach zwanzig Minuten zurück, am zweiten erst nach einer Stunde. Aber gestern Abend war er bis 22.30 Uhr weggeblieben, woraus ich schloss, dass er die Zeit, in der er mich allein ließ, bewusst allmählich verlängerte. Die Idee, er könnte tatsächlich solange fortbleiben, dass ich die britische Botschaft erreichen konnte, ließ mich überlegen, ob ich es riskieren sollte.


    Auf die Hilfe des Hotelpersonals durfte ich nicht zählen, das wusste ich, aber ohne Hilfe würde ich nicht sehr weit kommen. Weil das Zimmer nebenan seit dem Wochenende belegt war, fragte ich mich jedoch, ob ich die Nachbarn um Hilfe bitten konnte. Ihre Nationalität war unklar, weil ihre Stimmen nur gedämpft durch die Wand drangen, aber wegen der Musik, die sie hörten, hielt ich sie für ein junges Paar. Obwohl sie tagsüber nicht oft da waren – niemand hier verbrachte seine Zeit in einem Hotelzimmer, außer er war wie ich gefangen –, kam manchmal einer von ihnen auf den Balkon, um eine Zigarette zu rauchen. Wegen der undeutlich durch die Trennwand zwischen unseren Balkonen erkennbaren Silhouette tippte ich auf einen Mann, der Spanisch oder Portugiesisch zu sprechen schien, wenn er der Frau im Zimmer etwas zurief. Weil sie auch die meisten Abende in ihrem Zimmer zu verbringen schienen, hielt ich sie für Flitterwöchner, die lieber im Hotel blieben und sich im Bett vergnügten. Wenn an diesen Abenden sanfte Musik herüberdrang, füllten meine Augen sich mit Tränen, weil ich wieder daran erinnert wurde, was hätte sein können.


    Als Jack am vierten Abend erst gegen Mitternacht zurückkam, wusste ich, dass meine Theorie stimmte: Er verlängerte die Zeit, in der er mich allein ließ, allmählich immer mehr, weil er darauf zählte, dass ich keinen Fluchtversuch wagen würde. Wohin er an diesen Abenden ging, wusste ich natürlich nicht, aber weil er immer gut gelaunt zurückkam, vermutete ich, er besuche irgendeine Art Bordell. In den langen Stunden auf dem Balkon, in denen mir nur meine Gedanken Gesellschaft leisteten, war ich wegen seiner Äußerungen über Sex mit mir zu dem Schluss gekommen, er müsse schwul sein. Vermutlich kam er nach Thailand, um hier seine Homosexualität auszuleben, was er zu Hause aus Angst vor Erpressung nicht konnte. Mir war klar, dass meine Theorie nicht wasserdicht war, weil es sicher nicht das Ende der Welt bedeutete, als schwul geoutet zu werden, aber schließlich kannte ich mich in seinen Kreisen nicht aus.


    In der fünften Nacht, in der er erst um zwei Uhr morgens zurückkam, begann ich ernstlich, meine Optionen zu erwägen. Bis zu unserem Rückflug waren es noch fünf Tage, was mir wie eine Ewigkeit vorkam, und dazu kam nun die Angst, wir würden vielleicht nicht wie geplant abreisen. Weil mich immer mehr verstörte, dass ich Millie noch nicht hatte anrufen dürfen, hatte ich Jack an diesem Morgen gefragt, ob wir sie wenigstens gleich nach unserer Rückkehr besuchen würden. Auf seine Antwort hin – er genieße unsere Flitterwochen so sehr, dass er daran denke, sie zu verlängern – waren mir stumme Tränen der Verzweiflung übers Gesicht gelaufen. Ich sagte mir, dies sei nur wieder eines seiner Spiele, mit denen er mich destabilisieren wolle, aber ich fühlte mich so hilflos, dass ich fast den ganzen Tag weinte.


    Als der Abend kam, war ich entschlossen, die Flucht zu wagen. Wäre ich nicht der Überzeugung gewesen, das Paar nebenan komme aus Spanien, wäre ich geblieben, wo ich war, aber weil ich in Chile und Argentinien etwas Spanisch aufgeschnappt hatte, traute ich mir zu, den beiden begreiflich zu machen, dass ich dringend Hilfe brauchte. Auch die Tatsache, dass sie ein Paar waren – dass ich mit einer Frau würde reden können –, bestärkte mich in meinem Entschluss. Außerdem mussten sie bereits wissen, dass ich Schwierigkeiten hatte, denn als der Mann nachmittags zum Rauchen auf den Balkon gekommen war, hatte er der Frau besorgt zugerufen, er höre jemanden weinen. Weil ich fürchtete, Jack könnte von irgendwoher beobachten, wie sie auf unseren Balkon zu blicken versuchten, hatte ich mein Schluchzen unterdrückt und mich ganz still verhalten, damit sie glauben mussten, ich wäre ins Zimmer zurückgegangen. Aber die Tatsache, dass sie mich weinen gehört hatten, würde sich hoffentlich zu meinen Gunsten auswirken.


    Ich wartete, bis Jack drei Stunden fort war, bevor ich den ersten Schritt tat. Inzwischen war es nach 23 Uhr, aber ich wusste, dass das Paar noch wach war, denn ich hörte, wie die beiden sich nebenan bewegten. Weil ich mich ans vorige Mal erinnerte, durchsuchte ich unsere Koffer und das Zimmer, um mich davon zu überzeugen, dass mein Pass und meine Geldbörse nirgends versteckt waren. Als ich beides nicht finden konnte, öffnete ich behutsam die Zimmertür und hoffte, Jack werde nicht ausgerechnet jetzt den Korridor entlangkommen. Er war nirgends zu sehen, aber aus Angst, er könnte gleich aufkreuzen, hämmerte ich lauter an die Tür des spanischen Paars als beabsichtigt. Ich konnte den Mann etwas murmeln hören, als ärgere er sich über die nächtliche Ruhestörung.


    »Qien es?«, rief er durch die geschlossene Tür.


    »Ich bin Ihre Nachbarin, könnten Sie mir bitte helfen?«


    »Que pasa?«


    »Machen Sie mir bitte auf?« Das unverkennbare Geräusch des am Ende des Korridors haltenden Aufzugs ließ mich nochmals an die Tür hämmern. »Schnell!«, rief ich ängstlich. »Bitte beeilen Sie sich!« Als der Riegel des Sicherheitsschlosses aufgezogen wurde, ließ das Geräusch der sich öffnenden Aufzugtür mich in das Zimmer stürmen. »Danke, danke!«, stieß ich hervor. »Ich …« Dann versagte meine Stimme, und ich starrte entsetzt Jack an.


    »Tatsächlich hatte ich dich schon früher erwartet«, sagte er, über meinen schockierten Gesichtsausruck lachend. »Ich dachte schon, ich hätte dich falsch eingeschätzt, und du würdest meine Warnung doch tatsächlich beherzigen und keinen Fluchtversuch wagen. Natürlich wär es besser für dich, wenn du es nicht getan hättest. Aber dann hätte ich viel weniger Spaß gehabt. Ich muss zugeben, dass ich bedauert hätte, wenn all die Arbeit vergebens gewesen wäre.«


    Meine Knie gaben nach, und als ich zitternd zusammensackte, ging er neben mir in die Hocke. »Lass mich raten«, sagte er halblaut. »Du hast geglaubt, nebenan wäre ein spanisches Paar eingezogen, nicht wahr? Trotzdem war hier nur ich. Wenn du darüber nachdenkst, hast du die Frau nie antworten gehört, weil ihre Stimme aus dem Radio gekommen ist. Du hast sie auch nie auf dem Balkon gesehen, aber trotzdem an ihre Existenz geglaubt. Natürlich wusstest du nicht, dass ich rauche – das tue ich nur gelegentlich –, und dass ich Spanisch kann, wusstest du auch nicht.«


    Jack machte eine kurze Pause. »Ich habe dich gewarnt, dass es sehr töricht wäre, vor unserer Abreise aus Thailand einen weiteren Fluchtversuch zu unternehmen«, fuhr er fort, wobei seine Stimme zu einem Flüstern herabsank. »Was, glaubst du, werde ich jetzt mit dir machen?«


    »Tu, was du willst«, schluchzte ich. »Mich kümmert es nicht mehr.«


    »Tapfere Worte, die du aber bestimmt nicht so meinst. Beispielsweise wärst du bestürzt, wenn ich beschließen würde, dich zu beseitigen.«


    »Du wirst mich nicht ermorden«, sagte ich überzeugter, als ich war.


    »Du hast recht, das werde ich nicht, zumindest noch nicht.« Er stand auf und sah leidenschaftslos auf mich herab. »Bedauerlicherweise kann ich dich hier nicht bestrafen, weil es nichts gibt, was ich dir entziehen könnte. Aber da du zweimal zu flüchten versucht hast, besuchen wir Millie weder am ersten noch am zweiten Wochenende nach unserer Rückkehr nach England.«


    »Das kannst du nicht tun!«, rief ich aus.


    »Natürlich kann ich. Und ich habe dich gewarnt, dass ich es tun würde.« Er bückte sich und zog mich hoch. »Komm, wir gehen.« Er öffnete die Tür, stieß mich auf den Korridor hinaus. »Es hat sich wirklich gelohnt, dieses Zimmer zu nehmen«, sagte er, als er die Tür schloss. »Mr. Ho – der Manager – hatte vollstes Verständnis dafür, dass ich wegen deines Geisteszustands ein eigenes Zimmer brauchte. Na, wie fühlst du dich, seit du weißt, dass ich dich die ganze Zeit beobachtet habe?«


    »Nicht so gut, wie ich mich an dem Tag fühlen werde, an dem du endgültig weggesperrt wirst«, fauchte ich.


    »Dazu wird es nie kommen, Grace«, sagte er und stieß mich in unser Zimmer. »Und weißt du, wieso nicht? Weil mir niemand das Geringste nachweisen kann.«


    Dies war der absolute Tiefpunkt meiner zwei Wochen in Thailand. Das Schlimmste daran war nicht die Tatsache, dass mir die Flucht missglückt war, sondern dass ich erneut in eine Falle gegangen war, die Jack mir sorgfältig gestellt hatte. Ich versuchte zu enträtseln, warum er solchen Aufwand getrieben hatte, um mich reinzulegen, wo ich doch gar keinen Fluchtversuch hatte unternehmen wollen. Dahinter steckte vielleicht nur, dass meine Fügsamkeit ihn langweilte, aber auch ein finsteres Motiv war denkbar: Wenn er sich das Vergnügen versagen musste, mich körperlich zu brechen, wollte er wenigstens das Vergnügen haben, mich geistig zu brechen. Die Vorstellung, er werde meine Gefangenschaft in eine Art Psychoduell verwandeln, jagte mir kalte Schauder über den Rücken. Selbst wenn sich irgendwann eine weitere Chance zur Flucht bieten sollte, würde ich immer fürchten müssen, Jack habe alles arrangiert. Wenn ich nicht sofort nach unserer Rückkehr flüchtete, das erkannte ich jetzt, noch bevor wir auch nur den Flughafen verließen, würde ein Entkommen viel, viel schwieriger sein, sobald wir in unserem neuen Haus angekommen waren.


    Im Kampf gegen meine Verzweiflung zwang ich mich, darüber nachzudenken, was ich im Flugzeug oder nach der Ankunft in Heathrow tun sollte. Wenn ich nach dem Start einer der Stewardessen anvertraute, er halte mich gefangen, würde er doch einfach behaupten, ich litte unter Wahnvorstellungen. Was war, wenn er den Bericht des Hotelmanagers herauszog, um seine Behauptung zu untermauern? Was sollte ich dann tun? Und würde ich erreichen, dass er überprüft wurde, noch während wir in der Luft waren, wenn ich ruhig und bedacht aussagte, er wolle meiner Schwester und mir Schlimmes antun? Und würde sich zeigen, dass Jack Angel ein Hochstapler war … Oder war er eben doch nur ein erfolgreicher Rechtsanwalt, der sich für misshandelte Frauen einsetzte? Ich wusste nicht, wie die Sache ausgehen würde, aber ich war fest entschlossen, mir Gehör zu verschaffen, und wenn mir niemand zuhörte, würde ich auf dem Flughafen solchen Krach schlagen, dass ich auf ein Polizeirevier oder in ein Krankenhaus gebracht werden würde.


    Ich dachte mir nicht allzu viel dabei, als ich mich schon bald nach dem Start unseres Nachtflugs schläfrig zu fühlen begann. Aber als wir am nächsten Morgen landeten, war ich so schlapp, dass ein Rollstuhl angefordert werden musste, um mich von Bord zu bringen, und ich sprach so undeutlich, dass ich mich nicht mehr verständlich machen konnte. Obwohl ich wegen meiner Benommenheit nicht hören konnte, was Jack dem Arzt erzählte, der mich untersuchen kam, konnte ich sehen, dass er ein Tablettenfläschchen in der Hand hielt. Weil mir bewusst war, dass meine Fluchtchancen mir durch die Finger glitten, versuchte ich tapfer, bei der Passkontrolle um Hilfe zu rufen, aber aus meinem Mund kamen nur unverständliche Laute.


    Im Auto schnallte Jack mich auf dem Beifahrersitz an, und ich sackte gegen die Tür, ohne die Benommenheit überwinden zu können. Als ich wieder zu mir kam, war Jack dabei, mir starken schwarzen Kaffee einzuflößen, den er an einer Tankstelle vom Kaffeeautomaten geholt hatte. Davon wurde mein Kopf etwas klarer, aber ich fühlte mich trotzdem weiter verwirrt und desorientiert.


    »Wo bin ich?«, murmelte ich und versuchte, mich aufzusetzen.


    »Fast zu Hause«, antwortete er, und in seiner Stimme lag solcher Enthusiasmus, dass mich schauderte.


    Er setzte sich wieder ans Steuer und fuhr weiter. Ich versuchte festzustellen, wo wir waren, aber ich kannte keines der Dörfer, durch die wir fuhren. Ungefähr eine halbe Stunde später bogen wir auf eine Zufahrt unter Bäumen ab.


    »Da wären wir, Darling«, sagte Jack, als er bremste. »Hoffentlich gefällt es dir.«


    Wir hielten vor einem zweiflügligen schwarzen Stahltor mit riesigen Abmessungen. Rechts davon war in die hohe Gartenmauer ein kleineres Fußgängertor mit Klingel eingelassen. Jack nahm die Fernbedienung aus dem Fach der Mittelkonsole und drückte einen Knopf, sodass sich die schweren Torflügel öffneten. »Dies ist das Haus, das ich dir als Hochzeitsgeschenk versprochen habe. Na, was hältst du davon?«


    Auf den ersten Blick glaubte ich, das Mittel, mit dem er mich betäubt hatte, erzeuge Halluzinationen. Aber dann erkannte ich, dass ich tatsächlich das Haus sah, das wir in der Bar im Hotel Connaught gemeinsam auf einem Stück Papier entworfen hatten. Dies war genau das Haus, das Jack für mich zu finden versprochen hatte – bis hin zu dem kleinen runden Giebelfenster.


    »Wie ich sehe, hat’s dir die Sprache verschlagen«, sagte er lachend, als er durchs Tor weiterfuhr.


    Jack parkte vor dem Eingang, stieg aus und kam um den Wagen herum, um mir die Tür zu öffnen. Als ich einfach nur dasaß, packte er mich unter den Achseln und schleifte mich kurzerhand auf die kleine Veranda vor der Haustür. Er sperrte sie auf, stieß mich über die Schwelle und knallte die massive Tür hinter sich zu.


    »Willkommen daheim«, sagte er spöttisch. »Ich hoffe, dass du hier sehr glücklich wirst.«


    Mit der hohen Decke und der prächtigen Treppe war die Diele, fast eine Eingangshalle, wunderschön. Die Türen rechts waren ebenso geschlossen wie die große zweiflüglige Tür links von uns.


    »Du möchtest bestimmt, dass ich dich herumführe«, fuhr Jack fort. »Aber möchtest du nicht erst Molly sehen?«


    Ich starrte ihn an. »Molly?«


    »Ja, Molly. Du hast sie doch nicht etwa vergessen?«


    »Wo ist sie?«, fragte ich drängend, weil mich schockierte, dass ich in der ganzen Zeit in Thailand kein einziges Mal an sie gedacht hatte. »Wo ist Molly?«


    »Im Hauswirtschaftsraum.« Jack öffnete eine Tür rechts der Treppe und machte Licht. »Dort unten.«


    Als ich ihm in den Keller hinunter folgte, erkannte ich die Terrakottafliesen von dem Foto wieder, auf dem Molly in ihrem Körbchen geschlafen hatte. Er blieb vor einer weiteren Tür stehen. »Sie ist dort drin. Aber bevor du reingehst und sie dir ansiehst, nimm lieber einen davon mit.« Er nahm eine Rolle Müllsäcke aus einem Regal, riss einen ab und gab ihn mir. »Den wirst du brauchen, denke ich.«

  


  
    GEGENWART


    Obwohl die Tage für mich quälend langsam verstreichen, überrascht mich jedes Mal, wie schnell es wieder Sonntag ist. Heute bin ich jedoch deprimiert, weil ich mich nicht auf einen Besuch bei Millie freuen kann. Das weiß ich nicht sicher, aber es ist unwahrscheinlich, nachdem wir schon an den vergangenen beiden Sonntagen bei ihr waren. Trotzdem könnte es sein, dass er mich überrascht, daher habe ich für alle Fälle frühzeitig geduscht und mich und mein Haar mit dem kleinen Handtuch trocken gerubbelt, das er mir zubilligt. Badetücher und Fön sind ebenso Luxus aus ferner Vergangenheit wie Friseurbesuche. Obwohl das Abtrocknen im Winter eine Qual ist, habe ich mich auch daran gewöhnt. Mein Haar, das weder Hitze noch Schere kennt, ist lang und glänzend, und mit etwas Geschick kann ich es zu einem Nackenknoten zusammenfassen.


    So schlimm wie jetzt war es nicht immer. In meiner ersten Zeit in diesem Haus hatte ich ein viel hübscheres Zimmer mit allen möglichen Annehmlichkeiten, die Jack mir nach und nach entzog – für jeden Fluchtversuch eine. Erst verschwand der Wasserkocher, mit dem ich mir Tee machen konnte, dann das Radio, dann die Bücher. Weil ich sonst keine Ablenkung mehr hatte, verfiel ich darauf, gegen die geisttötende Langeweile der Tage anzukämpfen, indem ich die Kleidungsstücke meiner reichhaltigen Garderobe aus Spaß zu immer neuen Kombinationen zusammenstellte. Aber nach einem weiteren vergeblichen Fluchtversuch steckte Jack mich in das kleine Zimmer nebenan, das bis auf mein Bett unmöbliert ist. Er machte sich sogar die Mühe, das Fenster durch innen angebrachte starke Gitterstäbe zu sichern. Weil ich keinen Zugang zu meiner Garderobe mehr hatte, war ich darauf angewiesen, dass er mir jeden Morgen meine Sachen brachte. Aber auch dieses Privileg büßte ich bald ein, sodass ich jetzt – außer wenn wir ausgehen – Tag und Nacht Pyjamas tragen muss. Obwohl er mir dreimal wöchentlich einen frisch gewaschenen bringt, lockert nichts die Monotonie auf, tagein, tagaus den gleichen Pyjama tragen zu müssen, zumal alle genau identisch sind. Alle sind gleich geschnitten und haben dieselbe Farbe – schwarz –, sodass ich sie nicht voneinander unterscheiden kann. Als ich ihn vor nicht allzu langer Zeit gefragt habe, ob ich zur Abwechslung tagsüber mal ein Kleid tragen dürfe, hat er mir einen Vorhang aus meiner alten Wohnung gebracht und mich aufgefordert, mir selbst eines zu nähen. Das hielt er für witzig, denn er wusste genau, dass ich weder eine Schere noch Nadel und Faden hatte, aber als er am nächsten Morgen sah, dass ich mich in den Vorhang gewickelt hatte und ihn als Sarong trug, was eine angenehme Abwechslung von den Pyjamas war, nahm er ihn mir weg. Diese Episode war dann der Grund für seine Bemerkung Esther und den anderen gegenüber, ich wäre eine talentierte Schneiderin, die sich manche ihrer Sachen selbst nähte.


    Er liebt es, mich in Verlegenheit zu bringen, um zu sehen, wie ich zurechtkomme, wobei er immer hofft, dass ich es vermassle, damit er mich bestrafen kann. Aber ich lerne, geschickt zu improvisieren. Natürlich hoffe ich sehr, dass Esther und Diane mich nochmals bitten werden, einen Nähkreis ins Leben zu rufen, weil Jack sich dann etwas einfallen lassen müsste, um das zu verhindern. Ich kann nur hoffen, dass er nicht auf die Idee kommt, mir den Arm zu brechen oder die Finger in einer Tür zu zerquetschen. Bisher hat er mich nie körperlich misshandelt, obwohl ich bei manchen Gelegenheiten denke, dass er es gern täte.


    Am Nachmittag höre ich, wie am Tor geklingelt wird, springe vom Bett auf und drücke mein Ohr an die Tür. Das ist aufregend, weil eigentlich nie unangemeldet Besuch kommt. Ich warte darauf, dass Jack jemanden einlässt oder sich zumindest erkundigt, was der Besuch wünscht, aber als es im Haus still bleibt, weiß ich, dass er so tut, als wären wir nicht da – was nur möglich ist, weil sein hinter dem schwarzen Tor in der Einfahrt geparkter Wagen nicht zu sehen ist. Als der oder die Unbekannte wenig später ungeduldig nochmals klingelt, muss ich sofort an Esther denken.


    Ich habe in letzter Zeit viel an sie gedacht, vor allem wegen der Art und Weise, wie sie letzte Woche im Restaurant ihre Handynummer wiederholt hat. Je mehr ich darüber nachdenke, desto überzeugter bin ich, dass sie etwas ahnt, und falls ich jemals Hilfe brauchen sollte, würde ich mich an Esther wenden, nicht an Diane, obwohl ich die schon länger kenne. Meine alten Freundinnen habe ich längst verloren, sogar Kate und Emily, von denen ich geglaubt hatte, sie würden mich nie im Stich lassen. Aber meine – von Jack diktierten – unregelmäßigen, sehr knappen E-Mails, in denen ich die Freuden des Ehelebens lobte und behauptete, leider keine Zeit zu haben, mich mit ihnen zu treffen, ließen die Verbindung bald abreißen. Dieses Jahr hatten sie mir nicht einmal mehr einen Geburtstagsglückwunsch geschickt.


    Nachdem er meine Freundinnen vergrault hat, lässt Jack mich meine E-Mails – zum Beispiel von Diane oder meinen Eltern – selbst beantworten, aber nur damit sie authentisch klingen, obwohl ich nicht weiß, wie authentisch ich schreiben können soll, wenn er hinter mir steht und mich mit Argusaugen beobachtet. Damit ich sie schreiben kann, führt er mich in sein Arbeitszimmer im Erdgeschoss hinunter, und mein Herz beginnt jedes Mal zu rasen, wenn ich mich an den Schreibtisch setze, wo Computer und Telefon nur eine Handbreit entfernt sind, weil es immer die Hoffnung gibt, Jack könnte lange genug abgelenkt sein, dass ich den Telefonhörer abnehmen, die 999 wählen und die Polizei alarmieren kann. Oder schnell einen Hilferuf an jemanden tippen und Senden anklicken, bevor Jack mich daran hindern kann. Die Versuchung, das zu tun, ist groß, aber Jack ist immer wachsam. Er steht hinter mir, während ich schreibe, und liest jede Nachricht, bevor ich sie senden darf.


    Einmal glaubte ich meine Chance gekommen, als jemand am Tor klingelte, während ich schrieb, aber er ignorierte das Klingeln einfach, wie er das Telefon ignoriert, während ich am Computer sitze. Aber zu der Frustration, die ich empfinde, weil eine weitere Chance vertan ist, wenn er mich in mein Zimmer zurückbringt, gesellt sich auch eine Art Zufriedenheit, vor allem wenn ich an meine Eltern geschrieben habe. Es ist beinahe so, als glaubte ich all die Lügen, die ich ihnen erzählt habe – von Wochenendreisen, die Jack und ich gemacht haben, oder Spaziergängen in schönen Parks und von Landhäusern, von Orten, die ich so detailliert beschreiben kann, obwohl ich nie dort war und sie niemals sehen werde. Hinterher der unvermeidliche Absturz ist immer schmerzhaft, sobald die Euphorie sich verflüchtigt hat, bin ich deprimierter als zuvor.


    Am Tor wird kein drittes Mal geklingelt, also gehe ich zum Bett zurück und strecke mich darauf aus. Ich bin so ruhelos, dass ich beschließe, zur Entspannung etwas zu meditieren. Das Meditieren habe ich mir selbst beigebracht, kurz nachdem Jack mich in diesen kleinen Raum verbannt hatte, weil ich fürchtete, sonst durchzudrehen. Ich bin jetzt so gut darin, dass ich manchmal stundenlang abzudriften scheine, obwohl in Wirklichkeit wohl weit weniger Zeit vergeht. Im Allgemeinen fange ich mit dem Bild an, wie Millie und ich mit einem kleinen Hund zu unseren Füßen in einem schönen Garten sitzen. Aber nicht mit Molly, denn um mich verlieren zu können, muss ich schöne Gedanken haben. Aber heute kann ich mich nicht entspannen, weil mir das Bild vor Augen steht, wie Esther wieder ins Auto steigt und wegfährt. In meiner Isolation bin ich abergläubisch geworden und betrachte das jetzt als Zeichen dafür, dass ich mich getäuscht habe, dass Esther doch nicht diejenige ist, die mir helfen wird.


    Als ich schätzungsweise eine Stunde nach dem Klingeln höre, wie Jack die Treppe heraufkommt, versuche ich zu erraten, ob er irgendein Spiel mit mir spielen oder mir nur ein verspätetes Mittagessen bringen will. Als er die Tür aufsperrt, sehe ich kein Tablett und mache mich auf eines seiner sadistischen Spielchen gefasst – vor allem weil er ein Buch in der Hand hält. Der Drang, mich auf ihn zu stürzen und es ihm aus der Hand zu reißen, ist stark, aber ich mache ein ausdrucksloses Gesicht und bemühe mich, das Buch nicht anzusehen, während ich mich frage, welche Folter er sich diesmal für mich ausgedacht haben mag. Er weiß genau, wie sehr ich mich nach Lesestoff sehne – ich habe ihn schon unzählige Male gebeten, mich eine Zeitung lesen zu lassen, und sei es nur die Wochenendausgabe, damit ich weiß, was draußen in der Welt vorgeht, und nicht als völlige Idiotin rüberkomme, wenn wir bei Leuten eingeladen sind. Deshalb bin ich darauf gefasst, dass er mir das Buch anbieten wird, nur um es blitzschnell wegzuziehen, wenn ich danach greife.


    »Ich habe etwas für dich«, beginnt er.


    »Was?«, frage ich möglichst desinteressiert.


    »Ein Buch.« Er macht eine Pause. »Willst du es haben?«


    Wenn sie aus Jacks Mund kommt, ist das für mich die am meisten verhasste Frage der Welt, denn ich kann ja oder nein sagen, verdammt bin ich auf jeden Fall. »Kommt drauf an«, sage ich und hasse mich dafür, dass ich meine Qual verlängere, indem ich versuche, ihn möglichst lange dazubehalten, weil er wenigstens jemand ist, mit dem ich reden kann.


    »Worauf?«


    »Auf den Titel. Wenn er Mein Leben mit einem Psychopathen lautet, interessiert es mich nicht.«


    Er grinst. »Tatsächlich ist es das Buch, das Esther empfohlen hat.«


    »Und du hast beschlossen, es mir zu kaufen?«


    »Nein, sie hat es in den Briefkasten gesteckt.« Wieder eine Pause. »Unter normalen Umständen hätte ich es gleich in die Tonne geworfen, aber in dem Buch hat eine sehr charmante Einladung zum Dinner am Samstag in einer Woche gelegen – mit der kleinen Ergänzung, dass sie gespannt auf dein Urteil über das Buch wartet. Deshalb schlage ich vor, dass du dafür sorgst, dass du es bis dahin gelesen hast.«


    »Ich weiß nicht, ob die Zeit reicht, aber ich tue mein Bestes«, erkläre ich ihm.


    »Sei ja nicht zu vorlaut«, warnt er. »Du bist so geschickt darin, Strafen zu vermeiden, dass kleinste Vergehen geahndet werden müssen.«


    Er geht, und weil ich nicht länger warten kann, schlage ich das Buch auf und lese die erste Seite, um einen Begriff davon zu bekommen, wovon es handelt. Ich weiß sofort, dass ich es lieben werde, und hasse die Gewissheit, dass ich kaum länger als einen Tag brauchen werde, um es zu lesen. Ich überlege, ob ich noch warten soll, bevor ich anfange, und mich auf wenige Kapitel pro Tag beschränken. Aber weil ich immer damit rechnen muss, dass Jack mir das Buch wegnimmt, bevor ich es ausgelesen habe, strecke ich mich auf dem Bett aus, um die beste Lektüre seit Langem zu genießen. Ich lese seit ungefähr einer Stunde, als mir auffällt, dass ein Wort, das ich eben gelesen habe, das Wort »Ordnung«, sich etwas von dem übrigen Text abhebt, und als ich genauer hinsehe, stelle ich fest, dass es ganz leicht mit Bleistift schraffiert ist.


    Irgendetwas daran stößt meine Erinnerung an, und als ich einige Seiten zurückblättere, finde ich das Wort »in« ähnlich hervorgehoben, allerdings so schwach, dass ich es nicht entdeckt hätte, wenn ich nicht danach gesucht hätte. Ich blättere weiter zurück und gelange zu dem Wort »alles«, dessen dunklere Färbung ich anfangs für einen Druckfehler gehalten habe. Ich blättere gespannt weiter und entdecke schließlich in einem der ersten Kapitel ein winziges »ist«.


    Daraus ergibt sich ein Satz, eine Frage: »Ist alles in Ordnung?«


    Mein Puls beginnt zu jagen, als ich darüber nachdenke, ob Esther mir wirklich eine Nachricht geschickt hat. Hat sie es getan, muss mehr zu finden sein. Zunehmend aufgeregt durchsuche ich den Rest des Buchs nach weiteren schattierten Wörtern und finde »brauchst«, »du« und auf der vorletzten Seite »Hilfe«.


    Mein Jubel darüber, dass jemand meine Notlage erkannt hatte und mir Hilfe anbot, hielt nicht lange an, denn wie sollte ich Esther antworten, wenn ich nicht mal einen gewöhnlichen Bleistift besitze? Selbst wenn ich einen hätte, wüsste ich nicht, was ich antworten sollte. Ein einfaches »ja« wäre nicht genug, ein »ja, alarmiere die Polizei« zwecklos, weil ich aus schlimmer Erfahrung weiß, dass Jack die in der Tasche hat. Selbst wenn jemand unangemeldet hier aufkreuzen würde, fiele es Jack leicht, dieses Zimmer oder jeden anderen Raum des Hauses plausibel zu erklären. Im Übrigen würde er mich das Buch niemals Esther zurückgeben lassen, ohne es zuvor durchzublättern, genau wie er vor jedem Ausgehen meine Handtasche kontrolliert, um sich davon zu überzeugen, dass sie leer ist.


    Plötzlich fällt mir ein, dass er mir dieses Buch nie gegeben hätte, ohne es zuvor gründlich zu prüfen, was bedeutet, dass die leichten Schattierungen ihm bestimmt aufgefallen sein müssen. Ein erschreckender Gedanke, nicht zuletzt deshalb, weil Esther nun Gefahr von ihm drohen könnte. Das bedeutet auch, dass ich bei unserer nächsten Begegnung sorgfältig werde abwägen müssen, was ich zu ihr sage, und nicht auf ähnliche Weise antworten kann, weil Jack genau auf jedes meiner Worte achten wird. Er wird erwarten, dass ich etwa sage: »Ich finde die Message, die der Autor rüberzubringen versucht, wirklich relevant.« Aber er wird enttäuscht werden. So dumm wäre ich vielleicht früher gewesen, aber diese Zeiten sind vorbei. Bestimmt wird es schwierig, Esther eine Nachricht zu übermitteln, aber ich bin entschlossen, mich nicht entmutigen zu lassen. Ich bin dankbar, dass sie so rasch begriffen hat, was bisher niemand verstanden hat – weder meine Eltern noch Diane noch Janice noch die Polizei —-, dass Jack alles beaufsichtigt, was ich tue.


    Ich merke, dass ich die Stirn runzle, denn wenn Esther den Verdacht hat, dass er mich beherrscht, muss sie doch auch vermuten, dass er alles kontrolliert, mit dem ich in Berührung komme? Wenn sie erkannt hat, dass mit Jack nicht zu spaßen ist, wieso würde sie dann riskieren, entdeckt zu werden?


    Schließlich lese ich in der Hoffnung weiter, auf etwas zu stoßen, das mir sagt, wie ich mit Esther kommunizieren kann, ohne dass Jack davon erfährt, denn wie dürfte ich sie enttäuschen, nachdem sie auf so erstaunliche Weise Kontakt mit mir aufgenommen hat?


    Irgendwann am Abend, als ich noch immer versuche, irgendeine Möglichkeit zu finden, Esther eine Antwort zukommen zu lassen, höre ich Jack die Treppe heraufkommen. Also klappe ich den Roman rasch zu und werfe ihn ein Stück von mir entfernt aufs Bett.


    »Na, schon ausgelesen?«, fragt er und nickt zu dem Buch hinüber.


    »Es ist nicht leicht, Zugang dazu zu finden«, lüge ich. »Das ist kein Roman, den ich normalerweise lesen würde.«


    »Wie weit bist du schon damit?«


    »Nicht sehr weit.«


    »Sieh zu, dass du damit durch bist, bevor wir sie Ende kommender Woche sehen.«


    Jack geht wieder, und dass er zum zweiten Mal darauf bestanden hat, dass ich den Roman auslese, bevor wir Esthers Einladung zum Dinner annehmen, beweist mir, dass er die schattierten Wörter gefunden hat und nun hofft, dass ich mir mein eigenes Grab schaufle. Schließlich hat er vorhin, als er mich gewarnt hat, ich solle ja nicht zu vorlaut sein, so gut wie eingestanden, dass ihm etwas fehlt, wenn er mich nicht bestrafen kann. Wie zutiefst befriedigt muss er gewesen sein, als er Esthers Geheimbotschaft entdeckt hat – und wie herzhaft muss er über ihren Versuch, mir zu helfen, gelacht haben. Aber je mehr ich darüber nachdenke, desto stärker wird mein Gefühl, irgendetwas übersehen zu haben. Erst als ich mich daran erinnere, wie viel Zeit zwischen dem Klingeln und Jacks Auftauchen mit dem Buch in der Hand verstrichen ist, dämmert mir, dass die Schattierungen im Text nicht von Esther, sondern von ihm stammen.

  


  
    VERGANGENHEIT


    Molly konnte erst seit wenigen Tagen tot sein, ihr Kadaver hatte noch nicht zu verwesen begonnen. Jack war clever gewesen: Er hatte ihr etwas Wasser, aber viel zu wenig Futter hingestellt, als dass sie die zwei Wochen bis zu unserer Rückkehr hätte überleben können. Der Schock, sie verendet aufzufinden, war unbeschreiblich. Die bösartige Vorfreude auf Jacks Gesicht, als er die Tür des Hauswirtschaftsraums öffnete, hatte mich auf etwas vorbereitet – dass er sie während unserer zweiwöchigen Abwesenheit angekettet zurückgelassen hatte oder dass sie nicht da sein würde –, aber nicht, dass er sie hatte verhungern lassen.


    Als ich auf ihren kleinen Körper hinabsah, der vor mir auf dem Fußboden lag, glaubte ich anfangs, die Droge, die er mir eingeflößt hatte, wirke weiter nach, zumal mir noch immer leicht schwindlig war. Aber als ich neben ihr niederkniete und feststellte, dass ihr abgemagerter Körper steif und kalt war, dachte ich über den schrecklichen Tod nach, den sie erlitten haben musste. In diesem Augenblick schwor ich mir nicht nur, Jack zu töten, sondern auch, ihn leiden zu lassen, wie Molly gelitten haben musste.


    Er heuchelte Erstaunen über meine Verzweiflung und erinnerte mich daran, dass er mir in Thailand gesagt hatte, es gebe keine Haushälterin. Ich war dankbar dafür, dass ich nicht weiter auf das geachtet hatte, was er damals gesagt hatte. Hätte ich verstanden, worauf er anspielte, ich weiß nicht, wie ich diese zwei Wochen hätte durchstehen können.


    »Ich bin so froh zu sehen, dass du sie geliebt hast«, sagte er, als ich weinend neben Molly kniete. »Darauf hatte ich gehofft. Es ist wichtig, weißt du, dass du verstehst, wie viel schlimmer alles wäre, wenn hier Millie statt Molly läge. Und wenn Millie tot wäre, müsstest du ihren Platz einnehmen. Wenn ich’s recht bedenke, würde dich niemand wirklich vermissen, und auf etwaige Nachfragen würde ich antworten, du hättest nach dem Tod deiner geliebten Schwester beschlossen, zu deinen Eltern nach Neuseeland zu ziehen.«


    »Wieso kann ich Millie nicht einfach ersetzen?«, schluchzte ich. »Wozu brauchst du sie?«


    »Weil sie so viel leichter zu ängstigen ist als du. Habe ich Millie, habe ich alles hier, was ich brauche, und muss nicht mehr nach Thailand fliegen.«


    »Das verstehe ich nicht.« Ich wischte mir mit dem Handrücken Tränen vom Gesicht. »Reist du nicht nach Thailand, um Sex mit Männern zu haben?«


    »Sex mit Männern?« Diese Idee schien ihn zu amüsieren. »Den könnte ich hier haben, wenn ich wollte. Sex interessiert mich nicht. Nach Thailand reise ich, weil ich dort meine größte Leidenschaft befriedigen kann – ohne mir die Hände schmutzig zu machen, wenn du verstehst. Meine Rolle ist die eines Beobachters, eines Zuhörers.« Als ich ihn verständnislos anstarrte, beugte er sich zu mir herunter. »Angst«, flüsterte er. »Es gibt nichts Vergleichbares. Ich liebe, wie sie aussieht, wie sie sich anfühlt, wie sie riecht. Und vor allem liebe ich, wie sie klingt.« Ich spürte seine Zungenspitze an meiner Wange. »Ich liebe sogar, wie sie schmeckt.«


    »Du widerst mich an!«, fauchte ich. »Du musst einer der bösesten Menschen sein, die je gelebt haben. Und ich erledige dich, Jack, das verspreche ich dir. Letzten Endes erledige ich dich.«


    »Nicht wenn ich Millie wie geplant zu mir hole.«


    »Du willst sie also ermorden«, fragte ich mit brechender Stimme.


    »Ermorden? Was würde sie mir nützen, wenn sie tot wäre? Ich werde Millie nicht ermorden, Grace, sondern nur ein bisschen ängstigen. Also, willst du den Köter verscharren, oder soll ich ihn in die Mülltonne werfen?«


    Er machte keinen Finger krumm, sondern stand nur dabei und sah zu, wie ich die tote Mollys in den schwarzen Müllsack wickelte und vor Verzweiflung schluchzend die Treppe hinauf, durch die Küche und hinaus auf die Terrasse trug, die ich mir gewünscht hatte. Ich sah mich vor Kälte und Schock zitternd in dem großen Garten um und fragte mich, wo ich sie begraben sollte.


    Jack, der mir gefolgt war, zeigte auf die Hecke, die einen Teil des Gartens abtrennte, und forderte mich auf, sie dahinter zu begraben. Als ich die andere Seite der Hecke erreichte, sah ich dort einen Spaten im Erdboden stecken, und die Erkenntnis, dass er den Spaten für mich vorbereitet hatte, bevor er Molly im Keller zurückgelassen hatte, damit sie verhungerte, ließ mich erneut in Tränen ausbrechen. Während wir in Thailand gewesen waren, hatte es geregnet, sodass die Erde weich war, aber Mollys Grab zu schaufeln, brachte ich nur über mich, indem ich mir vorstellte, es wäre für Jack bestimmt. Als es fertig war, wickelte ich sie aus dem Müllsack, hielt sie noch einen Augenblick in den Armen, dachte dabei an Millie und fragte mich, wie ich ihr jemals würde sagen können, dass Molly tot war.


    »Sie wird nicht wieder lebendig, auch wenn du sie noch so lange in den Armen hältst«, sagte er grob. »Los, mach weiter!«


    Weil ich fürchtete, er könnte sie mir entreißen und einfach in die von mir ausgehobene Grube werfen, legte ich sie behutsam hinein und schaufelte Erde auf sie. Dabei wurde mir der ganze Horror des Geschehenen vollends bewusst; ich ließ den Spaten fallen, rannte hinter einen Baum und musste mich heftig übergeben.


    »Du wirst lernen müssen, weniger empfindlich zu sein«, bemerkte er, als ich mir den Mund mit dem Handrücken abwischte. Seine Worte bewirkten, dass Panikwogen meinen Körper durchfluteten. Ich lief zu dem Grab zurück, schnappte mir den Spaten, riss ihn hoch und stürmte damit auf Jack zu, um ihn zu Fall zu bringen und zu Brei zu schlagen. Aber ich war ihm natürlich nicht gewachsen: Er hob einen Arm, bekam den Spaten am Stiel zu fassen und entwand ihn mir, sodass ich ins Stolpern kam. Ich rappelte mich wieder auf, rannte weg und schrie dabei um Hilfe, so laut ich konnte. Als ich sah, dass die Fenster des Nachbarhauses eben durch die Kronen der Bäume zu erkennen waren, hielt ich darauf zu, weil ich hoffte, jemand würde meine Schreie hören, und sah mich gleichzeitig nach einem Weg aus dem Garten um. Als ich erkannte, dass die Mauer unüberwindbar hoch war, holte ich tief Luft, um erneut aus voller Kehle zu schreien, weil mir bewusst war, dass dies vielleicht meine letzte Chance war. Ein Schlag, der meinen Hinterkopf traf, ließ mich die eingesogene Luft mit kaum mehr als einem Grunzen ausstoßen, und während ich zusammensackte, bedeckte Jacks Hand meinen Mund und brachte mich ganz zum Schweigen. Dann riss er mich hoch, riss mir mit der anderen Hand meinen Arm hinter den Rücken und machte mich so völlig hilflos.


    »Du hast es anscheinend nicht eilig, Millie wiederzusehen«, knurrte er, als er mich vor sich her zum Haus schob. »Wegen deiner Fluchtversuche in Thailand hast du schon zwei Wochen Besuchsverbot; jetzt kommt die dritte Woche in Folge dazu. Und machst du noch eine Dummheit, siehst du sie einen ganzen Monat lang nicht wieder.«


    Ich wehrte mich, drehte den Kopf in dem verzweifelten Bemühen, seine Hand loszuwerden, von einer Seite zur anderen, aber er packte einfach nur fester zu.


    »Arme Millie«, seufzte er in gespielter Sorge, als er mich über die Terrasse in die Küche und von dort in die Diele schleppte, »sie wird glauben, dass du sie vernachlässigst, dass du keine Zeit mehr für sie hast, weil du jetzt verheiratet bist.« Er ließ mich los, stieß mich grob von sich weg. »Hör mir zu, Grace. Wenn du keine Schwierigkeiten machst, bin ich bereit, dich gut zu behandeln – schließlich ist das in meinem eigenen Interesse. Trotzdem werde ich nicht zögern, dir bisher gewährte Privilegien zu entziehen, wenn du mir missfällst. Hast du verstanden?«


    Zusammengesunken an der Wand lehnend, vor Übermüdung, wegen der Nachwirkungen des Betäubungsmittels oder vor Schock zitternd, konnte ich nur stumm nicken.


    »Gut. Bevor ich dir den Rest des Hauses zeige, möchtest du bestimmt duschen.« Erbärmliche Tränen der Dankbarkeit liefen mir übers Gesicht. »Ich bin kein Monster«, sagte er stirnrunzelnd. »Nun, wenigstens nicht in dieser Hinsicht. Komm, ich zeige dir dein Bad, und nachdem du dich frisch gemacht hast, führe ich dich durchs Haus.«


    Ich folgte ihm in die Diele und die Treppe hinauf, ohne meine Umgebung richtig wahrzunehmen. Oben öffnete er eine Tür und ließ mich in ein helles, luftiges, geräumiges Schlafzimmer eintreten, das in Blassgrün und Cremeweiß gehalten war. Auf dem französischen Bett sah ich die Tagesdecke und einige der Kissen, die ich ausgesucht hatte. In der feindseligen Welt, in die ich geraten war, wirkten sie wie vertraute alte Freunde, die meine Stimmung ein wenig aufhellten.


    »Gefällt es dir?«, fragte er.


    »Ja«, sagte ich widerstrebend.


    »Gut.« Er wirkte befriedigt. »Das Bad liegt hinter dieser Tür, und deine Sachen hängen im Kleiderschrank.« Er sah auf seine Uhr. »Ich gebe dir eine Viertelstunde.«


    Die Tür schloss sich hinter ihm. Ich trat neugierig an den riesigen Einbauschrank, der die ganze linke Wand des Schlafzimmers einnahm. Als ich die Schiebetüren öffnete, fand ich alle Kleidungsstücke, die ich hierher vorausgeschickt hatte, weil ich sie in Thailand nicht brauchte. T-Shirts und Pullis lagen ordentlich zusammengefaltet in Regalfächern, die Unterwäsche in eigenen Schubladen. In einem anderen Schrankabteil sah ich in durchsichtigen Kunststoffboxen meine vielen Schuhe. Alles wirkte so normal, dass ich mich wieder einmal von der Realität abgekoppelt fühlte. Zwischen dem schönen Zimmer, das Jack für mich vorbereitet hatte, und dem Angebot, mich duschen zu lassen, auf der einen und meinen schlimmen Erlebnissen auf der anderen Seite ließ sich unmöglich eine Verbindung herstellen. So war es kein Wunder, dass ich das Gefühl nicht loswurde, wenn ich mich aufs Bett legte und eine Zeitlang schliefe, würde sich beim Aufwachen alles als ein schrecklicher Alptraum erweisen.


    Ich trat ans Fenster und sah hinaus. An der Seite des Hauses war ein Rosengarten angelegt worden. Als ich eben die Schönheit der Rosen und die Stille des Gartens genoss, flog, von einem plötzlichen Windstoß getrieben, ein schwarzer Müllsack sich überschlagend über den Rasen und verfing sich in einem Rosenstrauch. Ich schrie verzweifelt auf, als ich den Sack erkannte, in dem ich Molly in den Garten hinausgetragen hatte, wandte mich vom Fenster ab und hastete zur Tür, weil ich wusste, dass ich kostbare Minuten vergeudet hatte, in denen ich hätte versuchen müssen, aus dem Haus zu entkommen. Ich riss sie auf, aber bevor ich auf den Flur hinausstürmen konnte, schoss Jacks Arm nach vorn und blockierte mir den Weg.


    »Willst du irgendwo hin?«, erkundigte er sich freundlich. Ich starrte ihn an, fühlte mein Herz schmerzhaft hämmern. »Du wolltest doch nicht etwa fort?«


    Ich dachte an Millie, stellte mir vor, wie sie darunter leiden würde, dass ich sie drei Wochen lang nicht besuchte, und wusste, dass ich keine vierte Bestrafung riskieren durfte. »Handtücher«, murmelte ich. »Ich habe mich gefragt, wo welche sind.«


    »Hättest du im Bad nachgesehen, hättest du sie gefunden. Beeil dich jetzt, du hast nur noch zehn Minuten.«


    Als er mir die Tür vor der Nase zumachte, sodass ich wieder gefangen war, ging ich in das mit Dusche, Wanne, Waschbecken und WC vollständig ausgestattete Bad. Auf einem niedrigen Schränkchen lag ein Stapel flauschiger Badetücher, und als ich die Tür öffnete, sah ich einen reichlichen Vorrat an Shampoo, Haarfestiger und Duschgel. Jäh von dem verzweifelten Drang erfasst, den Schmutz abzuspülen, mit dem ich bedeckt zu sein schien, zog ich mich aus und trat mit allem, was ich brauchte, unter die Dusche. Ich stellte das Wasser so heiß, wie ich es gerade noch aushalten konnte, wusch mir die Haare, seifte mich am ganzen Körper ab und fragte mich, ob ich mich jemals wieder sauber fühlen würde. Am liebsten wäre ich länger unter der Dusche geblieben, aber weil ich fürchtete, Jack könnte reinkommen und mich herauszerren, sobald meine zehn Minuten abgelaufen waren, drehte ich das Wasser zu und trocknete mich rasch ab.


    Im Spiegelschrank über dem Waschbecken fand ich mehrere eingeschweißte Zahnbürsten und Zahncremetuben und wandte zwei kostbare Minuten der verbleibenden Zeit dafür auf, mir die Zähne zu putzen, bis ich Zahnfleischbluten hatte. Dann lief ich ins Schlafzimmer hinüber, riss ein Kleid von seinem Bügel, suchte Slip und BH heraus und zog mich hastig an. Die Schlafzimmertür ging auf, als ich den Reißverschluss meines Kleides hochzog.


    »Gut«, sagte er. »Ich hatte keine große Lust, dich aus der Duschkabine zu zerren, aber ich hätte es getan.« Er nickte zu dem Kleiderschrank hinüber. »Zieh Schuhe an.« Nach kurzem Zögern entschied ich mich nicht für die bequemen Sandalen, nach denen sich meine Füße sehnten, sondern für Pumps mit halbhohen Absätzen, weil ich hoffte, dass sie mein Selbstbewusstsein heben würden. »Machen wir also einen Rundgang durchs Haus. Es wird dir hoffentlich gefallen.«


    Ich folgte ihm die Treppe hinunter und fragte mich dabei, wieso ihm daran lag, ob mir das Haus gefiel oder nicht. Obwohl ich entschlossen war, mich nicht beeindrucken zu lassen, sagte mir die Vernunft, dass die positive Reaktion, nach der er sich offenbar sehnte, in meinem Interesse liegen könnte.


    »Es hat zwei Jahre gedauert, bis das Haus genau meinen Wünschen entsprach«, stellte er fest, als wir die Diele erreichten. »Schuld daran waren vor allem ungeplante Änderungen in letzter Minute. Zum Beispiel hat die Küche nicht auf eine Terrasse hinausgeführt, aber ich habe eine anlegen lassen. Zum Glück ist es mir gelungen, deine sonstigen Wünsche auf Dinge zu lenken, die schon vorhanden waren«, fuhr er fort und bestätigte damit, was ich seit Langem vermutete – dass er mich an jenem Abend, an dem er mich nach meinem Traumhaus gefragt hatte, clever manipuliert hatte, damit ich das Haus beschrieb, das er schon gekauft hatte.


    »Wie du dich vielleicht erinnerst, wolltest du hier im Erdgeschoss eine Gästetoilette, aber als ich einen Garderobenraum vorgeschlagen habe, warst du gleich einverstanden.« Er öffnete eine Tür rechts von uns, die in einen Raum mit Garderobe, Wandspiegel und separatem WC führte.


    »Sehr schlau«, sagte ich und meinte damit die Art und Weise, wie er mich manipuliert hatte.


    »Ja, ziemlich«, stimmte Jack zu. Er ging weiter und öffnete die nächste Tür. »Mein Arbeitszimmer mit Bibliothek.«


    Ich erhaschte einen Blick auf einen Raum mit wandhohen Bücherregalen und einem Mahagonischreibtisch in einer Fensternische.


    »Dies ist kein Raum, in den du oft wirst kommen müssen.« Er durchquerte die Diele und stieß die große zweiflüglige Tür auf, die mir schon vorher aufgefallen war. »Das Wohnzimmer mit anschließendem Esszimmer.«


    Er hielt mir die Tür auf, lud mich zum Eintreten ein, und ich betrat einen der schönsten Räume, den ich je gesehen hatte. Aber ich achtete kaum auf die vier Glastüren, die in den Rosengarten hinausführten, die hohe Decke oder den eleganten bogenförmigen Durchgang zum Esszimmer, weil mein Blick sofort auf den offenen Kamin fiel, über dem das Gemälde Leuchtkäfer hing, das ich für Jack gemalt hatte.


    »Dort kommt es perfekt zur Geltung, findest du nicht auch?«, fragte er. Bei der Erinnerung daran, wie viel Liebe und Arbeit darin steckten und dass es durch Hunderte von Küssen entstanden war, wurde mir fast schlecht. Ich machte abrupt kehrt, ging wieder in die Diele hinaus. »Das bedeutet hoffentlich nicht, dass dir das Wohnzimmer nicht gefällt«, sagte er stirnrunzelnd, als er mir folgte.


    »Was kümmert’s dich, ob es mir gefällt oder nicht?«, fauchte ich.


    »Ich habe nichts gegen dich persönlich, Grace«, sagte er geduldig, als er durch den Flur vorausging. »Wie ich dir schon in Thailand erklärt habe, bist du das Mittel zu einem Zweck, von dem ich schon immer geträumt habe, also ist es normal, dass ich dir gegenüber gewisse Dankbarkeit empfinde. Deshalb möchte ich deinen Aufenthalt hier möglichst angenehm gestalten, zumindest bis Millie bei uns einzieht. Dann wird er extrem unangenehm für dich werden, fürchte ich. Und natürlich für sie. Also, vorhin hattest du keine Gelegenheit, die Küche richtig zu sehen, nicht wahr?« Als Jack die Küchentür öffnete, sah ich als Erstes die Frühstücksbar, die wir hatten haben wollen – komplett mit vier hohen verchromten Drehhockern.


    »Oh, die wird Millie lieben!«, rief ich aus, als ich mir vorstellte, wie sie sich auf ihnen drehen würde. In der nun folgenden Stille stürzte alles, was bisher passiert war, auf mich ein, und der Raum begann so schnell um mich zu kreisen, dass ich fiel. Ich nahm noch wahr, dass Jack die Arme ausstreckte, um mich aufzufangen, und versuchte kraftlos, ihn abzuwehren, bevor ich ohnmächtig wurde.


    Als ich die Augen aufschlug, fühlte ich mich so wundervoll ausgeruht, dass ich zunächst glaubte, irgendwo im Urlaub zu sein. Bei einem verschlafenen Blick in die Runde sah ich auf einem Tischchen neben dem Bett alles, was nötig war, um Tee und Kaffee zuzubereiten, und nahm an, ich wäre in irgendeinem Hotel. Aber als ich die blassgrünen Wände wahrnahm, die mir vertraut und zugleich fremd waren, fiel mir plötzlich ein, wo ich war. Ich sprang vom Bett auf, lief zur Tür und wollte sie aufreißen. Als sich zeigte, dass sie abgesperrt war, hämmerte ich mit beiden Fäusten dagegen und kreischte, Jack solle mich rauslassen.


    Der Schlüssel drehte sich, die Tür ging auf.


    »Um Himmels willen, Grace«, sagte er verärgert. »Du hättest mich nur rufen müssen.«


    »Wie kannst du es wagen, mich einzusperren?«, rief ich mit zornbebender Stimme.


    »Eingesperrt habe ich dich zu deinem eigenen Besten. Sonst wärst du vielleicht töricht genug gewesen, einen weiteren Fluchtversuch zu riskieren, und ich hätte dir einen weiteren Besuch bei Millie versagen müssen.« Er drehte sich zur Seite und griff nach dem Tablett, das auf dem kleinen Tisch neben meiner Tür stand. »Wenn du etwas zurücktrittst, bringe ich dir dein Essen.«


    Der Gedanke an Essen war verlockend; ich wusste nicht mehr, wann ich zuletzt gegessen hatte, es musste lange vor unserem Abflug aus Thailand gewesen sein. Aber die offene Tür war noch verlockender. Ich machte einen Schritt zur Seite, jedoch nicht zurück, wie Jack verlangt hatte, wartete, bis er ins Zimmer gekommen war, stürzte mich dann auf ihn und schlug ihm das Tablett aus den Händen. Während hinter mir zersplitterndes Porzellan klirrte und Jack wütend aufschrie, stürmte ich zur Treppe, nahm immer zwei Stufen auf einmal und registrierte zu spät, dass die Diele unter mir in völliger Dunkelheit lag. Als ich unten an der Treppe keinen Lichtschalter finden konnte, tastete ich mich die Wand entlang zur Küchentür. Ich stieß sie auf, aber auch in der Küche war es stockfinster. Weil ich mich an die vier Terrassentüren erinnerte, die ich im Wohnzimmer gesehen hatte, durchquerte ich die Diele und tastete mich erneut die Wand entlang, bis ich die zweiflüglige Tür erreichte. Die völlige Dunkelheit in dem Raum dahinter, in den nicht der geringste Lichtschein von den Fenstern her drang, und die Stille – im ganzen Haus war es totenstill –, wirkten plötzlich beängstigend. Das Wissen, dass Jack überall sein konnte, dass er vielleicht die Treppe heruntergeschlichen war und jetzt dicht hinter mir stand, ließ mein Herz vor Angst jagen.


    Ich trat ins Wohnzimmer, rutschte hinter einem der Türflügel zu Boden, zog die Knie bis zur Brust hoch, rollte mich zusammen und erwartete jeden Augenblick, dass seine Hände nach mir greifen, mich packen würden. Die Spannung war nervenzerfetzend, und der Gedanke, er könnte beschließen, mich erst dann zu finden, wenn es ihm passte, ließ mich bedauern, jemals die relative Sicherheit meines Schlafzimmers verlassen zu haben.


    »Wo bist du, Grace?« Seine Stimme kam von irgendwo aus der Diele, und ihr sanfter Singsang steigerte mein Entsetzen noch mehr. In der Stille hörte ich ihn schnüffeln. »Ahhh, wie ich den Geruch von Angst liebe«, flüsterte er. Seine leisen Schritte durchquerten die Diele, und als sie näher kamen, wich ich gegen die Wand zurück. Dann machten sie halt, und als ich mit angehaltenem Atem horchte, wo er war, spürte ich seinen Atem auf meiner Wange.


    »Buh!«, flüsterte er.


    Als ich in Tränen der Erleichterung darüber ausbrach, dass meine Qual vorüber war, lachte er schallend laut. Ein Surren kündigte den ersten Schimmer Tageslicht an, und als ich den Kopf hob, sah ich Jack mit einer Fernbedienung in der Hand dastehen.


    »Stählerne Rollläden«, erklärte er mir. »Alle Fenster im Erdgeschoss sind damit gesichert. Selbst wenn es dir durch ein Wunder gelingen sollte, aus deinem Zimmer zu entkommen, wenn ich im Büro bin, findest du ganz bestimmt keinen Weg aus dem Haus.«


    »Lass mich gehen, Jack«, flehte ich. »Bitte, lass mich einfach gehen.«


    »Wieso sollte ich das tun? Tatsächlich glaube ich sogar, dass es Spaß machen wird, dich hier zu haben – vor allem, wenn du weiter zu entkommen versuchst. Zumindest kannst du mich unterhalten, bis Millie kommt, um bei uns zu leben.« Er machte eine Pause. »Weißt du, ich habe schon fast bedauert, nicht veranlasst zu haben, dass sie hier einzieht, wenn wir aus den Flitterwochen zurückkommen. Stell dir vor, sie könnte jetzt jeden Augenblick eintreffen!«


    Ich holte keuchend Luft. »Glaubst du wirklich, dass ich zulasse, dass Millie auch nur in die Nähe dieses Hauses kommt?«, rief ich aus. »Oder du in ihre Nähe?«


    »Mir kommt es so vor, als hätten wir darüber schon in Thailand diskutiert«, sagte er gelangweilt. »Je früher du akzeptierst, dass das Räderwerk längst in Gang gesetzt ist und du absolut nichts tun kannst, um es aufzuhalten, desto besser für dich. Es gibt kein Entkommen – du gehörst jetzt mir.«


    »Ich kann nicht glauben, dass du denkst, damit könntest du durchkommen! Du kannst mich nicht ewig verstecken, weißt du. Was ist mit meinen Freunden, unseren gemeinsamen Freunden? Sollten wir nicht mit Moira und Giles zu Abend essen, wenn wir ihnen das Auto zurückbringen?«


    »Den beiden erzähle ich genau das Gleiche wie Millies Schule – sie bekommst du jetzt übrigens erst in vier Wochen zu Gesicht –, dass du dir in Thailand eine hässliche Infektion geholt hast. Und wenn ich dir irgendwann gestatte, Millie wiederzusehen, beobachte ich dich genau und höre jedes Wort, das du sagst. Solltest du versuchen, jemanden um Hilfe zu bitten, müsstet ihr beide dafür büßen. Und was unsere Freunde betrifft, wirst du leider gar keine Zeit mehr für sie haben, nachdem du so glücklich verheiratet bist, und wenn du ihre E-Mails nicht mehr beantwortest, werden sie dich bald vergessen. Das Ganze ist natürlich ein schleichender Prozess. Ich lasse dich noch eine Weile Verbindung zu ihnen halten, aber ich lese deine E-Mails, bevor du sie sendest – nur für den Fall, dass du versuchst, jemanden auf deine Lage aufmerksam zu machen.« Jack machte eine Pause. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass du so töricht wärst.«


    Bis zu diesem Augenblick hatte ich nie daran gezweifelt, dass es mir gelingen würde, ihm zu entkommen oder zumindest jemandem mitzuteilen, dass ich gefangen gehalten wurde, aber sein sachlich nüchterner Tonfall war erschreckend. Seine absolute Gewissheit, dass alles genau wie von ihm geplant ablaufen würde, ließ mich erstmals an meiner Fähigkeit zweifeln, ihn zu überlisten. Als er mich in mein Schlafzimmer hinaufbrachte und mir erklärte, dass ich heute nichts mehr zu essen bekommen würde, konnte ich nur daran denken, was er Molly angetan hatte und mir antun würde, wenn ich erneut zu flüchten versuchte. Ich durfte nicht riskieren, Millie noch eine Woche länger nicht besuchen zu dürfen, und der Gedanke, wie enttäuscht sie sein würde, wenn ich an den kommenden Sonntagen wegblieb, machte mich noch elender, als ich mich bereits fühlte.


    Es waren die Hungerschmerzen, unter denen ich litt, die mich auf die Idee brachten, eine Blinddarmentzündung zu simulieren, damit Jack keine andere Wahl blieb, als mich ins Krankenhaus zu bringen, wo mir bestimmt jemand zuhören würde. Als er mir am nächsten Tag endlich Essen brachte, war es bereits später Abend, sodass ich seit über achtundvierzig Stunden nichts mehr gegessen hatte. Es fiel mir schwer, nur wenig von dem zu essen, was er mir brachte, und als ich mir den Bauch hielt und jammernd über Schmerzen klagte, war ich froh über die Magenkrämpfe, die meine Vorstellung glaubhafter machten.


    Leider blieb Jack ungerührt, doch als er mich am folgenden Morgen im Bett zusammengekrümmt vorfand, erklärte er sich bereit, mir die zwei Aspirin zu bringen, die ich verlangte, aber er bestand darauf, dass ich die Tabletten vor seinen Augen einnahm. Am Abend wand ich mich bereits vor Schmerzen, und mitten in der Nacht hämmerte ich an die Tür, bis er kam. Ich simulierte starke Schmerzen und forderte ihn stöhnend auf, einen Krankenwagen zu rufen. Das verweigerte er mir, aber er sagte, wenn die Schmerzen anhielten, werde er am nächsten Morgen einen Arzt anrufen. Das war nicht ganz, was ich erhofft hatte, aber es war besser als nichts, und ich plante sorgfältig, was ich zu dem Arzt sagen würde, wenn er kam, weil ich nach meiner Erfahrung in Thailand wusste, dass ich auf keinen Fall hysterisch klingen durfte.


    Ich hatte nicht vorausgesehen, dass Jack dabeibleiben würde, als der Arzt mich untersuchte, und während ich so tat, als litte ich bei jeder Berührung meines Bauchs schreckliche Schmerzen, dachte ich angestrengt voraus, weil ich wusste, dass alles Fasten und alle Schauspielerei vergebens sein würden, wenn ich diese Gelegenheit nicht nutzte. Als ich sagte, ich wolle den Arzt unter vier Augen sprechen, wobei ich andeutete, die Schmerzen könnten eine gynäkologische Ursache haben, fühlte ich mich siegreich, als er Jack bat, kurz das Zimmer zu verlassen.


    Später fragte ich mich, warum ich nicht auf die Idee gekommen war, dass Jack das Zimmer natürlich nur deshalb bereitwillig verließ, weil er sich keine Sorgen darüber machte, wie mein Tête-à-Tête mit dem Arzt ausgehen würde. Auch das mitfühlende Lächeln des Arztes, als ich ihm nachdrücklich erklärte, ich würde gefangen gehalten, machte mich nicht misstrauisch. Erst als er anfing, mich wegen eines angeblichen Selbstmordversuchs und zeitweilig auftretender Depressionen zu befragen, wurde mir klar, dass Jack für alle Eventualitäten vorgesorgt hatte, bevor der Arzt auch nur einen Fuß in mein Schlafzimmer gesetzt hatte. Schockiert flehte ich ihn an, mir zu glauben, dass Jack nicht der war, für den er sich ausgab, und wiederholte, was er mir selbst erzählt hatte – dass er seine Mutter erschlagen hatte, als er fast noch ein Kind gewesen war, und dafür gesorgt hatte, dass sein Vater als ihr Mörder verurteilt wurde. Aber noch während ich sprach, konnte ich hören, wie unglaubwürdig das alles klang, und als er mir ein Rezept für Prozac ausstellte, wurde ich so hysterisch, dass ich den besten Beweis für das lieferte, was Jack behauptet hatte: dass ich manisch-depressiv wäre und nur Aufmerksamkeit erregen wollte. Er hatte sogar Unterlagen, die das bewiesen – Kopien ärztlicher Befunde nach meinem Selbstmordversuch mit Tabletten und ein Schreiben des thailändischen Hotelmanagers, der meinen Auftritt schilderte.


    Ich war am Boden zerstört, weil es mir nicht gelungen war, den Arzt davon zu überzeugen, dass ich die Wahrheit sagte, und die vor mir liegende Aufgabe erschien mir wieder unlösbar. Wie sollte ich imstande sein, bei jemand anderem Gehör zu finden, wenn ich nicht einmal einen Arzt dazu bewegen konnte, mich ernst zu nehmen. Oder noch deutlicher: Wie sollte ich jemals offen mit jemandem reden können, wenn Jack mir keine nicht von ihm überwachte Kommunikation mit der Außenwelt gestattete?


    Er las meine E-Mails, und wenn er mir die Antworten nicht gleich selbst diktierte, stand er hinter mir und las jedes Wort mit, das ich schrieb. Wenn Jack nicht da war, mussten die Leute auf den Anrufbeantworter sprechen, ich war ja Tag und Nacht eingesperrt. Verlangten sie mich persönlich, erklärte er ihnen, ich stünde unter der Dusche oder wäre einkaufen und würde später zurückrufen. Und wenn er mir gestattete, jemanden zurückzurufen, hörte er natürlich mit. Aber ich wagte nicht, dagegen zu protestieren, weil mein Gespräch mit dem Arzt mich einen weiteren Sonntagsbesuch bei Millie sowie das Privileg gekostet hatte, in meinem Zimmer Tee und Kaffee zuzubereiten. Über eines war ich mir im Klaren: Wollte ich Millie in naher Zukunft wiedersehen, musste ich mich genauso verhalten, wie Jack es wünschte, zumindest für einige Zeit. Also unterwarf ich mich klaglos den Beschränkungen, die er mir auferlegte. Wenn er kam, um mir Essen zu bringen – damals noch morgens und abends – sorgte ich dafür, dass er mich jedes Mal unterwürfig und gefügig auf dem Bett sitzend antraf.


    Meine Eltern, deren Auswanderung nach Neuseeland unmittelbar bevorstand, waren misstrauisch in Bezug auf die geheimnisvolle Infektion, die ich mir in Thailand zugezogen haben sollte und die mich daran hinderte, Millie zu besuchen. Um sie von einem Besuch bei uns abzuschrecken, hatte Jack ihnen erzählt, die Infektion wäre potenziell ansteckend, aber ich hörte aus ihren besorgten Anrufen heraus, dass sie fürchteten, mein Interesse an Millie könnte nachlassen, nun, da ich verheiratet war.


    Vor ihrer Abreise sah ich sie nur noch einmal, als sie vorbeikamen, um sich hastig zu verabschieden, und bei dieser Gelegenheit bekam ich bei einem raschen Rundgang durchs Haus erstmals die übrigen Räume im Obergeschoss zu sehen. Jack hatte ganze Arbeit geleistet, das musste ich zugeben: Er hatte nicht nur dafür gesorgt, dass ich alle meine Sachen wegräumte, damit er mein Zimmer als eines der Gästezimmer ausgeben konnte, sondern auch einige meiner Kleidungsstücke in seinem Zimmer verteilt, sodass jeder glauben musste, ich schliefe ebenfalls hier. Wie sehnte ich mich doch danach, meinen Eltern die Wahrheit zu sagen, sie um Hilfe zu bitten, aber weil Jacks Arm schwer auf meiner Schulter lag, brachte ich nicht den Mut auf, überhaupt etwas zu sagen.


    Vielleicht hätte ich etwas gesagt, wenn Millies Zimmer nicht gewesen wäre. Während meine Eltern sich für die blassgelben Wände, die schönen Möbel und das Himmelbett mit den Kissenbergen begeisterten, konnte ich nicht glauben, dass Jack sich so viel Mühe gegeben hätte, wenn er Millie gegenüber wirklich böse Absichten gehegt hätte. Das gab mir neue Hoffnung, ließ mich glauben, irgendwo tief in seinem Innersten existiere noch ein Rest von Menschlichkeit und Anstand.


    Am Wochenende nach der Abreise meiner Eltern fuhr Jack mich endlich zu einem Besuch bei Millie. Seit unserer Rückkehr aus Thailand waren fünf lange Wochen vergangen, und inzwischen war Millies Beinbruch verheilt, sodass wir mit ihr zum Essen gehen konnten. Aber die Millie, die mich diesmal erwartete, unterschied sich auffällig von dem glücklichen Mädchen, das ich zurückgelassen hatte.


    Meine Eltern hatten erwähnt, Millie sei in unserer Abwesenheit »schwierig« gewesen, was ich auf ihre Enttäuschung darüber zurückgeführt hatte, dass sie nicht meine Brautjungfer hatte sein dürfen. Ich wusste auch, dass sie gekränkt war, weil wir sie nicht gleich nach der Rückkehr aus den Flitterwochen besucht hatten, bei meinen Anrufen unter Jacks Aufsicht war sie ziemlich einsilbig gewesen. Obwohl ich sie mit den Souvenirs, die Jack mir am Flughafen zu kaufen erlaubt hatte, und einem neuen Agatha-Christie-Hörbuch rasch für mich gewann, ignorierte sie ihn völlig, und ich merkte, wie wütend ihn das machte, vor allem weil Janice dabei war. Ich versuchte so zu tun, als wäre Millie enttäuscht, weil wir Molly nicht mitgebracht hatten, aber weil sie sich nicht aufgeregt hatte, als wir behauptet hatten, wir hätten sie zu Hause gelassen, damit sie im Garten Tulpenzwiebeln ausbuddeln könnte, klang das wenig überzeugend. Als Jack versuchte, die Situation zu retten, indem er uns zum Lunch in ein neues Hotelrestaurant einlud, antwortete Millie, sie habe keine Lust, mit ihm irgendwo hinzugehen, und wolle auch nicht bei uns einziehen. Um die Situation zu entschärfen, nahm Janice Millie diplomatisch mit, um ihren Mantel zu holen, worauf Jack mir sofort erklärte, wenn ihre Einstellung sich nicht ändere, werde er dafür sorgen, dass ich Millie nie wiedersähe.


    Weiter auf der Suche nach einer Entschuldigung für Millies Benehmen, erklärte ich ihm, ihr wäre wohl bewusst geworden, dass er als mein Ehemann ständig mit mir zusammen sein würde und sie mich mit ihm würde teilen müssen. Was ich da sagte, glaubte ich selbst keine Sekunde lang – Millie verstand recht gut, dass verheiratet sein bedeutete, dass man zusammenlebte –, und ich wusste, dass ich ihrer Abneigung gegen ihn auf den Grund gehen musste, bevor Jack seine Drohung wahrmachte und sie in eine geschlossene Anstalt steckte. Aber ich wusste nicht, wie ich es anstellen sollte, unter vier Augen mit Millie zu reden, wenn Jack ständig an meiner Seite war und jedes Wort, jede Geste kontrollierte.


    Meine Chance kam in dem Hotelrestaurant, in das Jack uns zum Lunch ausführte. Nach dem Essen forderte Millie mich auf, sie auf die Toilette zu begleiten. Weil dies meine Chance war, mit ihr zu reden, stand ich sofort auf, nur um zu hören, wie Jack Millie erklärte, sie könne längst allein auf die Toilette gehen. Aber sie bestand darauf, und als ihre Stimme immer lauter und schriller wurde, blieb Jack nichts anderes übrig, als nachzugeben. Also kam er auch mit. Als er sah, dass die Damentoilette am Ende eines kurzen Flurs lag, auf dem er nicht herumlungern konnte, ohne verdächtig zu wirken, hielt er mich kurz zurück und erinnerte mich, während mir ein kalter Schauder über den Rücken lief, flüsternd daran, dass ich zu schweigen hatte.


    »Grace, Grace«, rief Millie aus, sobald wir allein waren. »Jack böser Mann, ganz böser Mann. Er schubst mich, schubst mich Treppe runter!«


    Ich legte den Zeigefinger auf ihre Lippen und sah mich ängstlich um. Dass alle WC-Kabinen frei waren, war der erste glückliche Zufall, der mir seit Langem vergönnt war.


    »Nein, Millie«, flüsterte ich ängstlich, weil ich fürchtete, Jack könnte uns belauschen. »Das täte Jack nie.«


    »Er schubst mich, Grace! Im Hochzeitshaus, Jack schubst mich fest, so!« Sie rempelte mich mit der Schulter an. »Jack tut mir weh, bricht mir Bein.«


    »Nein, Millie, nein!«, wiedersprach ich. »Jack ist ein guter Mann.«


    »Nein, nicht gut«, sagte Millie nachdrücklich. »Jack böser Mann, ganz böser Mann.«


    »Das darfst du nicht sagen, Millie. Das hast du niemandem erzählt, nicht wahr, Millie? Du hast doch niemandem erzählt, was du eben gesagt hast?«


    Sie schüttelte heftig den Kopf. »Du sagst immer, alles erst Grace erzählen. Aber jetzt erzähle ich Janice, dass Jack böser Mann.«


    »Nein, Millie, das darfst du nicht, das darfst du niemandem erzählen!«


    »Warum? Grace glaubt mir nicht.«


    Mein Verstand arbeitete auf Hochtouren. Wie viel durfte ich ihr erzählen? Weil ich inzwischen wusste, wozu Jack imstande war, klang ihre Version glaubwürdig, vor allem wenn ich daran dachte, dass er nie gewollt hatte, dass Millie meine Brautjungfer war. »Hör mir gut zu, Millie.« Als ich ihre Hände in meine nahm, war mir klar, dass Jack misstrauisch werden würde, wenn wir zu lange wegblieben. »Wollen wir ein Spiel spielen? Ein geheimes Spiel, nur für uns beide? Erinnerst du dich an Rosie?«, fragte ich und meinte damit ihre imaginäre Freundin aus ihrer Kindheit, die sie erfunden hatte, um ihr die Schuld an großen und kleinen Missgeschicken geben zu können.


    Sie nickte nachdrücklich. »Rosie macht böse Sachen, nicht Millie.«


    »Ja, ich weiß«, sagte ich ernst. »Sie war wirklich garstig.« Millie wirkte so schuldbewusst, dass ich unwillkürlich lächeln musste.


    »Mag Rosie nicht, Rosie böse – wie Jack.«


    »Aber es war nicht Jack, der dich die Treppe runtergeschubst hat.«


    »War«, sagte sie stur.


    »Nein, er war’s nicht. Das war jemand anders.«


    Sie betrachtete mich misstrauisch. »Wer?«


    Ich suchte verzweifelt nach einem Namen. »George Clooney«, sagte ich aufatmend.


    Millie starrte mich an. »Jorj Koony?«


    »Ja. Du magst George Clooney nicht, stimmt’s?«


    »Nein, mag Jorj Koony nicht«, bestätigte sie.


    »Er hat dich die Treppe runtergeschubst, nicht Jack.«


    Sie zog die Augenbrauen zusammen, runzelte die Stirn. »Nicht Jack?«


    »Nein, nicht Jack. Du magst Jack, Millie, du magst Jack sehr.« Ich drückte ihre Hände. »Es ist sehr wichtig, dass du Jack magst. Nicht er hat dich die Treppe runtergeschubst. Das war George Clooney. Hast du verstanden? Du musst Jack mögen, Millie, um meinetwillen.«


    Sie musterte mich prüfend. »Du Angst.«


    »Ja, Millie, ich habe Angst. Erzähl mir also bitte, dass du Jack magst. Das ist sehr wichtig.«


    »Ich mag Jack«, sagte sie folgsam.


    »Sehr gut, Millie.«


    »Aber mag Jorj Koony nicht.«


    »Nein, das tust du nicht, du magst George Clooney überhaupt nicht.«


    »Er böse, schubst mich Treppe runter.«


    »Ja, das hat er getan. Aber das brauchst du den Leuten nicht zu erzählen. Das ist ein Geheimnis wie Rosie. Aber du musst den Leuten sagen, dass du Jack magst. Das ist kein Geheimnis. Und du musst auch Jack sagen, dass du ihn magst. Hast du verstanden?«


    »Ich verstanden.« Sie nickte. »Muss Jack sagen, ihn mag.«


    »Ja.«


    »Ich sage ihm, Jorj Koony nicht mag?«


    »Ja, das kannst du ihm auch erzählen.«


    Sie trat einen kleinen Schritt näher an mich heran. »Aber Jack Jorj Koony, Jorj Koony Jack«, flüsterte sie.


    »Ja, Millie, Jack ist George Clooney, aber das wissen nur wir«, flüsterte ich meinerseits. »Das ist ein Geheimnis, unser Geheimnis – genau wie Rosie.«


    »Jack böser Mann, Grace.«


    »Ja, Jack ist ein böser Mann. Aber auch das muss unser Geheimnis bleiben. Du darfst niemandem davon erzählen.«


    »Will nicht mit ihm leben. Ich Angst.«


    »Ja, ich weiß.«


    »Also, was machst du?«


    »Das weiß ich noch nicht, aber ich finde eine Lösung.«


    »Versprochen?«


    »Versprochen.«


    Sie betrachtete mich genauer. »Grace traurig.«


    »Ja, Grace traurig.«


    »Keine Sorge, Millie hier. Millie hilft Grace.«


    »Danke«, sagte ich und umarmte sie. »Denk daran, Millie, du magst Jack.«


    »Ich vergess nicht.«


    »Und du darfst nicht sagen, dass du nicht bei ihm leben willst.«


    »Tu’s nicht.«


    »Gut, Millie.«


    Draußen fanden wir Jack ungeduldig auf uns wartend vor.


    »Warum habt ihr so lange gebraucht?«, fragte er und starrte mich forschend an.


    »Hab meine Tage«, sagte Millie wichtigtuerisch. »Brauch lange für Tage.«


    »Wollen wir einen Spaziergang machen, bevor wir zurückfahren?«


    »Ja, ich mag Spaziergang.«


    »Vielleicht finden wir unterwegs einen Eisstand.«


    Sie erinnerte sich an das, was ich gesagt hatte, und strahlte ihn an. »Danke, Jack.«


    »Nun, sie scheint ihre gute Laune wiedergefunden zu haben«, bemerkte Jack, als Millie voraushüpfte.


    »Als wir vorhin auf der Toilette waren, habe ich ihr erklärt, dass es normal ist, dass Ehepaare immer zusammen sind, und sie versteht jetzt, dass sie dich mit mir teilen muss.«


    »Solange das alles war, was du gesagt hast.«


    »Natürlich.«


    Janice erwartete uns, als wir sie eine Stunde später im Internat absetzten. »Du scheinst dich gut amüsiert zu haben, Millie«, sagte sie lächelnd.


    »Hab ich«, bestätigte Millie. Sie wandte sich an Jack. »Ich mag dich, Jack, du nett.«


    »Freut mich, dass du so denkst«, sagte er nickend und mit einem Blick zu Janice hinüber.


    »Aber Jorj Kloony mag ich nicht.«


    »Mir nur recht«, erklärte er ihr. »Ich mag ihn auch nicht.«


    Und Millie lachte schallend.

  


  
    GEGENWART


    Heute Abend sind wir bei Esther und Rufus eingeladen, und morgen besuchen wir Millie. Dass wir hinfahren, weiß ich bestimmt, weil Janice so frei war, gestern bei Jack anzurufen und zu fragen, ob wir kommen. Sie hat eine Familienfeier, und wenn wir nicht kommen, ist niemand da, der sich um Millie kümmert, aber weil wir seit drei Wochen nicht da waren, halte ich das für einen Vorwand. Ich glaube, dass sie sauer ist, weil wir Millie nicht regelmäßig besuchen kommen, und wundere mich, dass Jack in diesem Punkt nicht vorsichtiger ist. Nur um mich bestrafen zu können, riskiert er, dass Janice unser Engagement für Millie in Zweifel zieht. Aber weil sich das für mich nur günstig auswirken kann, werde ich ihn ganz bestimmt nicht darauf aufmerksam machen.


    Vielleicht weil ich weiß, dass ich Millie morgen sehen werde, fühle ich mich weniger gestresst als sonst bei dem Gedanken, dass wir heute Abend ausgehen werden. Dinner bei Freunden sind für mich Minenfelder, weil ich immer fürchten muss, etwas zu tun oder zu sagen, das Jack gegen mich verwenden wird. Ich bin froh, dass ich nicht in die Falle gegangen bin, die er mir mit den in Esthers Buch schraffierten Wörtern gestellt hat, aber ich werde vorsichtig sein müssen, damit ich nichts zu ihr sage, was er missdeuten könnte.


    Als er mir heute Morgen mein Frühstück gebracht hat, hat er den Roman mitgenommen, und ich habe bei dem Gedanken daran gelacht, dass er ihn auf der Suche nach einer Botschaft – vielleicht einige mit dem Fingernagel markierte Wörter – vergebens durchgeblättert hat. Er scheint sich über die ergebnislose Suche so geärgert zu haben, dass er den größten Teil des Tages im Keller verbracht hat – immer ein schlechtes Zeichen. Und für mich sehr langweilig. Mir ist es lieber, wenn er im Haus herumgeht, anhand der von unten heraufdringenden Geräusche versuche ich dann zu erraten, was er gerade tut.


    Ich weiß, dass er im Augenblick in der Küche ist und sich eben eine Tasse Tee zubereitet hat, weil ich vor wenigen Minuten gehört habe, wie der Wasserkocher gefüllt wurde, der sich dann mit einem Klicken abgeschaltet hat. Ich trauere dem Wasserkocher und der regelmäßigen Versorgung mit Teebeuteln und Milch nach, die ich früher genossen habe. Im Vergleich zu heute war Jack anfangs ein eher großzügiger Kerkermeister.


    Dem Sonnenstand nach dürfte es inzwischen nach 18 Uhr sein, und da wir um 19 Uhr bei Esther sein sollen, müsste Jack bald kommen, um mich ins Schlafzimmer nebenan zu lassen, das einmal mir gehört hat, damit ich mich anziehen und zurechtmachen kann. Tatsächlich höre ich wenig später seine Schritte auf der Treppe. Im nächsten Augenblick wird die Tür aufgesperrt.


    Als ich ihn so dastehen sehe, bin ich wie immer enttäuscht darüber, wie normal er aussieht, weil er doch etwas an sich haben sollte, das die Leute vor seiner Bösartigkeit warnt. Er tritt etwas zur Seite, um mich vorbeizulassen, und ich gehe bereitwillig nach nebenan, weil ich mich darauf freue, mich hübsch anzuziehen, etwas anderes als Schwarz zu tragen, etwas anderes als Pantoffeln an den Füßen zu haben. Ich schiebe eine Tür des großen Einbauschranks auf und warte darauf, dass Jack mir sagt, was ich anziehen soll. Als er nichts sagt, weiß ich, dass er darauf aus ist, falsche Hoffnungen in mir zu wecken, indem er mich glauben lässt, ich könnte tragen, was mir gefällt, nur um es mich sofort wieder ausziehen zu lassen. Vielleicht weil ich seine List mit dem Buch durchschaut habe, beschließe ich, etwas zu riskieren, und wähle ein Kleid, das ich überhaupt nicht tragen will, weil es schwarz ist. Ich ziehe meinen Schlafanzug aus. Obwohl es mir unangenehm ist, dass Jack mich beim An- und Ausziehen beobachtet, kann ich nichts dagegen tun, weil ich mein Recht auf Privatheit schon vor Langem eingebüßt habe.


    »Du wirst allmählich ein bisschen dürr«, stellt Jack fest, als ich meine Unterwäsche anziehe.


    »Vielleicht solltest du mir etwas häufiger Essen bringen«, schlage ich vor.


    »Vielleicht sollte ich das«, stimmt er zu.


    Als ich in das Kleid geschlüpft bin und anfange, den Reißverschluss hochzuziehen, denke ich schon, meine Taktik wäre falsch gewesen.


    »Zieh’s aus«, sagt er, als ich das Kleid glattstreiche. »Trag das rote.«


    Ich heuchle Enttäuschung, ziehe das schwarze Kleid aus und freue mich, ihn überlistet zu haben, weil ich selbst das rote Kleid gewählt hätte. Ich schlüpfe hinein und fühle mich irgendwie selbstbewusster, was an der Farbe liegen mag. Ich gehe zum Toilettentisch hinüber, setze mich vor den Spiegel und betrachte mich erstmals seit drei Wochen wieder. Als Erstes sehe ich, dass meine Augenbrauen gezupft werden müssen. Obwohl ich es hasse, solche Rituale vor Jack zu praktizieren, nehme ich die Pinzette aus der Schublade. Ich musste um das Recht kämpfen, meine Beine zu epilieren, aber weil er findet, dass ich perfekt aussehen sollte, erklärte er sich bereit, die wenigen Toilettenartikel, die er mir jeden Monat bringt, um eine Packung Wachsstreifen zu ergänzen.


    Als ich mit den Augenbrauen fertig bin, lege ich Make-up auf und wähle zu Ehren des roten Kleides einen kräftigeren Lippenstift als sonst. Ich stehe auf, trete an die Garderobe und öffne eine Klarsichtbox nach der anderen, bis ich meine rot-schwarzen Stilettos gefunden habe. Ich ziehe sie an, nehme die dazu passende Handtasche aus dem Schrankfach und gebe sie Jack. Er macht sie auf und sieht hinein, um sich davon zu überzeugen, dass es mir nicht irgendwann in den letzten drei Wochen gelungen ist, Papier und Kugelschreiber herbeizuzaubern. Er gibt sie mir zurück, betrachtet mich von oben bis unten und nickt anerkennend, was – eine Ironie des Schicksals! – mehr ist, als viele Ehefrauen von ihren Männern bekommen.


    Wir gehen in die Diele hinunter, wo er meinen Mantel aus der Garderobe holt und mir hineinhilft. Draußen in der Einfahrt hält er mir die Autotür auf und wartet, bis ich eingestiegen bin. Als er sie dann hinter mir schließt, denke ich unwillkürlich, wie schade es doch ist, dass er solch ein sadistischer Dreckskerl ist, denn er hat tadellose Manieren.


    Wir parken bei Esther und Rufus vor dem Haus und überreichen einen riesigen Blumenstrauß und eine Flasche Champagner. Jack gibt Esther ihr Buch zurück, das er vermutlich wieder im den Originalzustand versetzt hat. Sie fragt mich, wie ich den Roman gefunden habe, und ich erzähle ihr, was ich schon Jack gesagt habe, dass ich ziemlich lange gebraucht habe, um mich hindurchzuarbeiten, weil dies nicht die Art Buch ist, die ich normalerweise lesen würde. Sie wirkt übermäßig enttäuscht, sodass ich mich frage, ob die schraffierten Wörter vielleicht doch ihre Idee waren. Forschend betrachte ich sie. Aber auf ihrem Gesicht steht nichts, was vermuten lässt, ich könnte eine Gelegenheit verpasst haben, und mein Puls beruhigt sich wieder.


    Jack lässt seinen Arm um meine Taille gelegt, als wir ins Wohnzimmer weitergehen, in dem Diane und Adam warten. Ich weiß nicht, ob es an seinen vielen kleinen Aufmerksamkeiten oder der Tatsache liegt, dass es mir gelungen ist, das von mir gewünschte Kleid zu tragen, aber als wir mit unseren Drinks fertig sind und zu Tisch gehen, fange ich an, mich wie eine normale Frau an einem normalen Abend bei Freunden zu fühlen statt wie eine Gefangene, die Ausgang mit ihrem Kerkermeister hat. Oder vielleicht habe ich nur zu viel Champagner getrunken. Während wir das köstliche Dinner genießen, das Esther uns auftischt, merke ich, dass Jack über den Tisch hinweg beobachtet, wie ich zu viel esse und weit mehr rede als sonst.


    »Du siehst nachdenklich aus, Jack«, bemerkt Esther.


    »Ich habe nur gerade darüber nachgedacht, wie sehr ich mich darauf freue, dass Millie bei uns einzieht.« Er lächelt, und nur ich erkenne in dieser Äußerung einen Ordnungsruf.


    »Kann nicht mehr lange dauern«, meint sie.


    »Fünfundsiebzig Tage.« Jack seufzt glücklich. »Wusstest du das, Grace? Nur noch fünfundsiebzig Tage, dann zieht Millie in ihr schönes rotes Zimmer und wird endlich Teil unserer Familie.«


    Ich wollte eben einen Schluck Wein trinken, aber mein Herz macht einen Satz, sodass mein Glas abrupt mitten in der Luft Halt macht und ein paar Tropfen herausschwappen.


    »Nein, das wusste ich nicht«, sage ich und frage mich zugleich, wie ich so zufrieden dasitzen kann, wo doch die Zeit abläuft, und schelte mich, wie ich auch nur für eine Minute meine verzweifelte Lage vergessen konnte. Fünfundsiebzig Tage – wie kann es sein, dass nur noch so wenig Zeit übrig ist? Oder: Wie soll ich jemals imstande sein, eine Möglichkeit zur Flucht zu finden, wenn ich das in den dreihundertfünfundsiebzig Tagen, die seit unserer Rückkehr aus den Flitterwochen verstrichen sein müssen, nicht geschafft habe? Damals hatte ich nie daran gezweifelt, dass ich würde flüchten können, bevor Millie bei uns einziehen sollte. Selbst als ein Fluchtversuch nach dem anderen gescheitert war, hatte es immer wieder ein nächstes Mal gegeben. Aber jetzt hatte ich seit über einem halben Jahr keinen mehr unternommen.


    »Nur weiter, Grace«, sagt Jack, deutet auf mein Glas und lächelt mir zu. Als ich seinen Blick benommen erwidere, hebt er sein Weinglas. »Lass uns darauf trinken, dass Millie bald bei uns leben wird.«


    »Gute Idee«, sagt Adam und erhebt ebenfalls sein Glas. »Auf Millie.«


    »Auf Millie«, stimmen alle ein, während ich gegen die in mir aufsteigende Panik ankämpfe. Als ich merke, dass Esther mich neugierig ansieht, hebe ich rasch mein Glas und hoffe, dass sie nicht merkt, wie meine Hand zittert.


    »Weil wir gerade in Feierlaune sind«, sagt Adam, »könntet ihr noch mal das Glas heben.« Alle sehen ihn interessiert an. »Diane erwartet ein Baby! Ein Brüderchen oder Schwesterchen für Emily und Jasper!«


    »Eine wundervolle Nachricht!«, sagt Esther. »Findest du nicht auch, Grace?«


    Zu meinem Entsetzen breche ich in Tränen aus.


    In dem nun folgenden schockierten Schweigen lässt der Gedanke an die Strafe, die ich für meinen Mangel an Selbstbeherrschung von Jack zu erwarten habe, mich noch mehr weinen. Ich bemühe mich verzweifelt, meine Tränen zu stillen, stehe vom Tisch auf und nehme undeutlich wahr, dass Diane an meiner Seite ist und mich zu trösten versucht. Aber es ist Jack, der mich in die Arme schließt, mich an sich drückt, während mein Kopf an seiner Schulter ruht, und beruhigende, tröstliche Worte murmelt, und ich weine noch heftiger, weil ich daran denke, wie alles hätte sein können, wie ich mir alles ausgemalt hatte. Zum ersten Mal will ich aufgeben, einfach sterben, weil mir plötzlich alles zu viel wird und ich keine Lösung sehe.


    »So kann ich nicht weitermachen«, schluchze ich an seiner Schulter, ohne mich darum zu kümmern, dass die anderen mithören.


    »Ich weiß«, sagt er beschwichtigend. »Ich weiß.« Das klingt, als gestehe er ein, zu weit gegangen zu sein, und ich glaube eine Zehntelsekunde lang wirklich, dass alles in Ordnung kommen wird. »Ich denke, wir sollten es ihnen sagen, findest du nicht auch?« Er hebt den Kopf. »Grace hatte letzte Woche eine Fehlgeburt«, verkündet er. »Und leider war das nicht die erste.«


    Alle holen erschrocken tief Luft, und nach sekundenlangem betroffenen Schweigen fangen alle gleichzeitig an, in gedämpftem Tonfall zu reden, uns zu bemitleiden. Obwohl ich weiß, dass ihre mitfühlenden, verständnisvollen Worte meiner angeblichen Fehlgeburt gelten, gelingt es mir doch, so viel Trost aus ihnen zu ziehen, dass ich mich wieder zusammenreißen kann.


    »Tut mir leid«, sage ich halblaut zu Jack, weil ich hoffe, so den Zorn abmildern zu können, der später über mich hereinbrechen wird.


    »Red keinen Unsinn«, sagt Diane und tätschelt meine Schulter. »Aber ich wünschte, du hättest uns davon erzählt. Ich finde es schrecklich, wie Adam meine Schwangerschaft hinausposaunt hat.«


    »Ich kann so nicht weitermachen«, sage ich, noch immer zu Jack.


    »Du hättest es viel leichter, wenn du einfach alles akzeptieren würdest«, sagt er.


    »Können wir Millie nicht außen vor lassen?«, frage ich verzweifelt.


    »Das geht leider nicht«, antwortet er ernst.


    »Aber Millie braucht doch nichts davon zu erfahren?«, fragt Esther verständnislos.


    »Es hat keinen Zweck, sie durcheinanderzubringen«, meint Diane stirnrunzelnd.


    Jack wendet sich an die beiden. »Ihr habt natürlich recht. Es wäre töricht, Millie von Graces Fehlgeburt zu erzählen. Und nun sollte ich Grace nach Haus bringen, denke ich. Du musst bitte entschuldigen, dass ich deine Party sprenge, Esther.«


    »Mir geht’s gut«, sage ich rasch, weil ich die Sicherheit von Esthers und Rufus’ Haus nicht verlassen will, denn ich weiß, was mich erwartet, sobald wir heimkommen. Ich winde mich aus Jacks Umarmung und bin fast entsetzt darüber, dass ich so lange in ihr Trost gefunden habe. »Mir geht’s wirklich wieder gut, und ich möchte bleiben.«


    »Gut, das freut mich. Bitte, setz dich wieder, Grace.« Die Beschämung in Esthers Blick zeigt mir, dass ihre Bemerkung, die mich in Tränen hat ausbrechen lassen, eine Spitze enthielt, und sie jetzt bedauert, Dianes Schwangerschaft so betont zu haben. »Tut mir leid«, sagt sie ruhig, als ich wieder Platz nehme. »Und deine Fehlgeburt auch.«


    »Schon gut«, murmele ich. »Bitte, vergessen wir’s einfach.«


    Während ich den Espresso trinke, den Esther serviert hat, arbeitet mein Verstand hektischer als je zuvor, denn mir ist erschreckend bewusst, wie dumm es war, meine Deckung vernachlässigt zu haben. Weil ich weiß, dass ich die Kurve kriegen muss, wenn ich Millie morgen sehen will, blicke ich Jack liebevoll an und erkläre allen am Tisch, dass ich vorhin die Nerven verloren habe, weil ich darunter leide, vorläufig außerstande zu sein, Jack zu schenken, was er sich auf der Welt am meisten wünscht: ein Baby. Als wir dann aufstehen, um zu gehen, weiß ich, dass alle meine rasche, bezaubernde Erholung bewundern, und ich spüre, dass Esther mich angesichts meiner nicht perfekten Gebärmutter viel mehr mag als früher, was für mich nur gut sein kann.


    Die Realität holt mich ein, sobald ich im Auto sitze. Jacks grimmiges Schweigen sagt mir, dass er mich – unabhängig davon, wie viel Boden ich bei den anderen gutgemacht habe – für meine Dummheit büßen lassen wird. Der Gedanke, Millie nicht besuchen zu dürfen, ist mehr, als ich ertragen kann, und als mir lautlos Tränen in die Augen steigen, bin ich schockiert darüber, wie schwach ich geworden bin.


    Wir halten vor dem Haus. Jack sperrt die Haustür auf, und wir betreten die Diele.


    »Weißt du, ich habe nie hinterfragt, wer ich bin«, sagt er nachdenklich, als er mir aus dem Mantel hilft. »Aber als ich dich heute Abend in den Armen gehalten habe, als alle wegen deiner angeblichen Fehlgeburt Mitleid mit uns hatten, habe ich für Bruchteile einer Sekunde gespürt, wie es ist, normal zu sein.«


    »Das könntest du sein!«, versichere ich ihm. »Das könntest du sein, wenn du wirklich wolltest! Du könntest Hilfe bekommen, Jack, das weiß ich!«


    Er grinst über meinen Ausbruch. »Das Dumme ist nur, dass ich keine Hilfe will. Ich mag, wer ich bin, mag es sogar sehr. Und in fünfundsiebzig Tagen, wenn Millie bei uns einzieht, werde ich es noch mehr mögen. Wirklich schade, dass wir sie morgen nicht besuchen werden – sie fängt wirklich an, mir zu fehlen.«


    »Bitte, Jack«, sage ich flehentlich.


    »Aber ich kann dir den erschreckenden Mangel an Zurückhaltung, den du heute Abend bewiesen hast, keinesfalls nachsehen. Willst du also morgen Millie besuchen, weißt du, was du zu tun hast.«


    »Du konntest nicht ertragen, dass ich nicht in deine erbärmliche Falle gegangen bin, nicht wahr?«, frage ich, weil mir nun klar wird, dass er es beim Abendessen darauf angelegt hat, mich durch die Erwähnung von Millies bevorstehendem Einzug aus dem Gleichgewicht zu bringen.


    »Erbärmliche Falle?«


    »Ja, genau, erbärmlich. Ist dir nichts Besseres eingefallen, als Wörter in einem Buch zu schattieren?«


    »Du wirst langsam cleverer, als dir guttut«, knurrt er. »Wie ich die Sache auch drehe und wende – du musst bestraft werden.«


    Ich schüttle jämmerlich den Kopf. »Nein, ich kann nicht. Mir reicht’s. Das ist mein Ernst, Jack, mir reicht’s!«


    »Aber mir nicht«, sagt er. »Ich habe noch längst nicht genug. Tatsächlich hat es für mich noch nicht mal angefangen. Das ist der springende Punkt, weißt du. Je näher ich dem komme, worauf ich so lange gewartet habe, desto mehr verzehre ich mich danach. Und ich habe das Warten allmählich satt. Ich bin es müde, darauf warten zu müssen, dass Millie bei uns einzieht.«


    »Warum fliegen wir nicht wieder nach Thailand?«, sage ich hastig, weil ich fürchte, er könnte vorschlagen, Millie solle früher als geplant zu uns ziehen. »Das würde dir guttun – wir waren seit Januar nicht mehr dort.«


    »Ich kann nicht weg – der Fall Tomasin kommt zur Verhandlung.«


    »Aber wenn Millie hier ist, kannst du erst recht nicht weg«, stelle ich fest, um meine Position zu festigen, weil ich nur so dafür sorgen kann, dass Millie möglichst lange sicher im Internat bleibt.


    Er betrachtet mich amüsiert. »Glaub mir, sobald Millie bei uns lebt, werde ich nicht mehr von hier wegwollen. Und jetzt beweg dich!«


    Ich fange an, so stark zu zittern, dass ich kaum gehen kann. Ich erreiche die Treppe und setze einen Fuß auf die unterste Stufe.


    »Du gehst in die falsche Richtung«, sagt Jack. »Außer du willst Millie morgen nicht sehen, versteht sich.« Er macht eine kleine Pause, damit es so aussieht, als ließe er mir die Wahl. »Was soll es also sein, Grace?« Seine Stimme ist vor Erregung höher als sonst. »Eine enttäuschte Millie – oder der Keller?«

  


  
    VERGANGENHEIT


    Nachdem Millie mir erzählt hatte, dass Jack sie die Treppe hinuntergestoßen hatte, verstärkte sich der Druck, von ihm wegzukommen. Obwohl ich mir hatte versprechen lassen, dass sie niemandem davon erzählen würde, konnte ich nie sicher sein, dass sie es nicht plötzlich Janice anvertrauen oder es gar Jack selbst ins Gesicht schreien würde. Er dachte offenbar, sie hatte nicht gemerkt, dass ihr Sturz mehr als nur ein Unfall gewesen war. Es war leicht, Millie zu unterschätzen und anzunehmen, ihre Redeweise spiegele ihren Verstand wider; stattdessen war sie weit klüger, als die meisten Leute ihr zubilligten. Ich hatte keine Ahnung, was Jack tun würde, wenn er entdeckte, dass sie recht gut wusste, was an jenem Tag passiert war. Vermutlich würde er behaupten, Millie wäre eifersüchtig und versuchte, einen Keil zwischen uns beide zu treiben, indem sie falsche Anschuldigungen gegen ihn erhob.


    Und doch war Millie die Einzige, die mich in dieser trostlosen Zeit ein wenig aufrichten konnte. Sie wirkte im Umgang mit Jack so unbefangen, dass ich beinahe schon glaubte, sie hätte vergessen, dass er sie die Treppe hinuntergestoßen hatte, oder sie hätte sich zumindest damit arrangiert. Aber dann sagte sie wieder jenen Satz, der rasch ihr Mantra wurde: »Dich mag ich, Jack, aber Jorj Koony mag ich nicht«, als wolle sie mich daran erinnern, dass sie sich an unsere Abmachung hielt. So wuchs der Druck, sie meinerseits einzuhalten, und ich begann, den nächsten Schritt zu planen.


    Aus meinem Misserfolg mit dem Arzt zog ich den Schluss, dass es beim nächsten Mal besser wäre, möglichst viele Menschen um mich zu haben. Sobald ich mich für einen neuen Versuch bereit fühlte, bettelte ich Jack an, mit mir einkaufen zu gehen, weil ich hoffte, ich würde bei diesem Ausflug Hilfe von einer Verkäuferin oder einem Passanten bekommen. Als wir aus dem Auto stiegen, glaubte ich, meine Gebete seien erhört worden, weil nur wenige Meter von uns entfernt ein uniformierter Polizeibeamter stand. Sogar die Art, wie Jack mich eisern festhielt, als ich mich loszureißen versuchte, unterstrich die Tatsache, dass ich eine Gefangene war, und als der Uniformierte auf meine Hilferufe hin herangehastet kam, glaubte ich im Ernst, mein Martyrium wäre zu Ende, bis seine besorgte Frage – »Alles in Ordnung, Mr. Angel?« – mir das Gegenteil bewies.


    Mein Benehmen ab diesem Augenblick bestätigte, was Jack als umsichtiger Mann der örtlichen Polizei schon vor einiger Zeit mitgeteilt hatte: nämlich, dass seine Frau, die seit längerem unter anfallsartigen Wahnvorstellungen litt, zu öffentlichen Auftritten neigte, bei denen sie oft behauptete, er hielte sie gefangen. Während Jack mich mit einem Griff wie ein Schraubstock festhielt, obwohl ich strampelnd um mich schlug, lud er den Polizeibeamten vor einer Horde Gaffer ein, mitzukommen und sich das Haus anzusehen, das ich als Gefängnis bezeichnete. Während die Menge uns beobachtete, flüsternd von Geisteskrankheit sprach und Jack mitfühlende Blicke zuwarf, traf ein Streifenwagen ein, und während ich mit einer Polizeibeamtin, die meine Tränen der Verzweiflung mit beruhigenden Worten zu stillen versuchte, auf dem Rücksitz saß, ließ ihr Kollege sich von Jack von seiner Arbeit zugunsten misshandelter Frauen erzählen.


    Als dann später alles vorbei und ich wieder in dem kleinen Zimmer hockte, das nie wiederzusehen ich gehofft hatte, bestätigte die Tatsache, dass Jack so bereitwillig zugestimmt hatte, mit mir einkaufen zu gehen, meine Theorie, die ich schon in Thailand aufgestellt hatte – dass er größtes Vergnügen dabei empfand, mir die Illusion zu lassen, gesiegt zu haben, nur um mir im letzten Augenblick den sicher geglaubten Sieg zu entreißen. Er genoss es, meine Niederlage vorzubereiten, hatte Spaß an seiner Rolle als liebevoller, aber geplagter Ehemann, war entzückt von meiner maßlosen Enttäuschung und machte sich ein Vergnügen daraus, mich zu bestrafen, wenn alles vorbei war. Darüber hinaus bedeutete seine Fähigkeit, exakt vorherzusagen, was ich tun würde, dass mein Versuch von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen war.


    Drei weitere Wochen vergingen, bevor ich Millie wiedersah, und Jacks Erklärung – ich wäre zu sehr mit Freunden beschäftigt gewesen, um sie zu besuchen – kränkte und verwirrte sie, zumal ich nicht widersprechen konnte, weil Jack ständig an unserer Seite war. Weil ich entschlossen war, sie nicht wieder hängen zu lassen, begann ich, mich strikt an Jacks Vorschriften zu halten. Aber meine Unterwürfigkeit schien ihn eher zu ärgern. Als er mir erklärte, wegen guter Führung werde er mir erlauben, wieder zu malen, glaubte ich ihm kein Wort und gab ihm betont halbherzig eine Liste der benötigten Materialien, wagte ich doch nicht zu glauben, er werde mir tatsächlich bringen, was ich aufgeschrieben hatte. Am folgenden Tag kam er jedoch wirklich mit Massen von Pastell- und Acrylfarben, einem Pinselsortiment, meiner Staffelei und neuen Leinwänden auf Keilrahmen zurück.


    »Es gibt nur eine Bedingung«, sagte er, als ich mich über das Künstlermaterial freute, als sähe ich alte Freunde wieder. »Die Sujets lege ich fest.«


    »Wie meinst du das?«, fragte ich stirnrunzelnd.


    »Du malst, was ich gemalt haben will, nicht mehr, nicht weniger.«


    Ich betrachtete ihn misstrauisch und fragte mich, ob dies ein weiteres seiner Spielchen war. »Kommt darauf an, was du gemalt haben willst«, sagte ich vorsichtig.


    »Ein Porträt.«


    »Ein Porträt?«


    »Ja. Du hast schon welche gemalt, stimmt’s?«


    »Ein paar.«


    »Gut. Dann möchte ich, dass du ein Porträt malst.«


    »Von dir?«


    »Ja oder nein, Grace?«


    Alle meine Instinkte drängten mich, nein zu sagen. Aber ich sehnte mich verzweifelt danach, wieder malen zu dürfen, war begierig darauf, tagsüber eine Beschäftigung zu haben. Obwohl mir die Vorstellung widerstrebte, Jack malen zu müssen, redete ich mir ein, er werde mir kaum stundenlang Modell sitzen. Zumindest hoffte ich das.


    »Nur wenn ich nach einem Foto malen kann«, sagte ich und war erleichtert, eine Lösung gefunden zu haben.


    »Abgemacht.« Er griff in die Innentasche seines Sakkos. »Willst du gleich anfangen?«


    »Warum nicht?«, sagte ich schulterzuckend.


    Er zog ein Foto aus der Tasche und hielt es mir vors Gesicht. »Sie war eine meiner Mandantinnen. Findest du nicht auch, dass sie schön ist?«


    Ich wich mit einem Schreckensschrei vor ihm, vor dem Foto zurück, aber er verfolgte mich unerbittlich, wobei er albern grinste. »Komm schon, Grace, sei nicht schüchtern, sieh sie dir gut an. Schließlich wirst du sie in den kommenden Wochen noch oft genug sehen.«


    »Niemals!«, fauchte ich. »Ich male sie niemals!«


    »Natürlich tust du das. Du warst einverstanden, hast du das vergessen? Und du weißt, was passiert, wenn du wortbrüchig wirst?« Ich starrte ihn an. »Ganz recht … Millie. Du willst sie sehen, nicht wahr?«


    »Aber nicht um diesen Preis«, sagte ich mit gepresster Stimme.


    »Entschuldige, ich hätte sagen sollen: Du willst sie weiterhin sehen, nicht wahr? Du willst doch bestimmt nicht, dass Millie lebenslänglich in einer geschlossenen Anstalt dahinvegetiert?«


    »Lass bloß die Finger von ihr!«, kreischte ich.


    »Dann solltest du schnell anfangen zu malen. Vernichtest du dieses Foto oder veränderst es irgendwie, muss Millie dafür büßen. Bringst du es nicht auf die Leinwand oder behauptest, das nicht zu können, muss Millie dafür büßen. Ich werde täglich kontrollieren, ob du Fortschritte machst, und wenn ich meine, dass du zu langsam arbeitest, muss Millie dafür büßen. Und wenn du mit dem Bild fertig bist, malst du noch eines und noch eines und noch eines, bis ich finde, dass ich genügend habe.«


    »Wofür genügend?«, schluchzte ich, weil ich wusste, dass ich besiegt war.


    »Das zeige ich dir eines Tages. Ehrenwort, Grace, ich zeig’s dir eines Tages.«


    Bei diesem ersten Porträt weinte und weinte ich. Tag für Tag stundenlang ein zerschlagenes, blutiges Gesicht ansehen zu müssen, eine gebrochene Nase, aufgeplatzte Lippen und ein blaues Auge genau inspizieren zu müssen, um sie in allen Einzelheiten auf die Leinwand bringen zu können, war mehr, als ich ertragen konnte, sodass ich mich oft heftig übergeben musste. Ich wusste, dass ich irgendwie bei Verstand bleiben musste, und fing an, den Porträtierten Namen zu geben, über ihre Verletzungen hinwegzusehen und sie mir vorzustellen, wie sie vorher ausgesehen haben mochten. Hilfreich war auch das Wissen, dass Jack noch nie einen Fall verloren hatte, weil das bedeutete, dass die Frauen auf den Fotos – lauter ehemalige Mandantinnen Jacks – es geschafft hatten, von ihren gewalttätigen Partnern wegzukommen, was mich in meiner Entschlossenheit, von ihm wegzukommen, nur noch mehr bestätigte. Was sie geschafft hatten, konnte ich auch!


    Ungefähr im vierten Monat unserer Ehe entschied Jack, wir hätten nun mehr als genug Zeit ausschließlich miteinander verbracht und müssten wieder wie vor unserer Heirat unter die Leute gehen, bevor irgendwer misstrauisch wurde. Das erste Dinner, zu dem wir gingen, wurde von Moira und Giles gegeben, und ich benahm mich genau so, wie Jack es mir vorgeschrieben hatte, und spielte die liebende Jungverheiratete. Davon wurde mir fast schlecht, aber ich wusste, dass ich mit drastisch verringerten Fluchtchancen für immer in meinem Zimmer eingesperrt bleiben würde, wenn er nicht anfing, mir zu vertrauen.


    Dass ich das Richtige getan hatte, wusste ich, als er mir wenig später mitteilte, wir würden mit Kollegen von ihm zu Abend essen. Der Adrenalinschub, den ich spürte, reichte aus, um mich davon zu überzeugen, dies sei die perfekte Gelegenheit, von ihm wegzukommen, weil sie meine Geschichte eher glauben würden als alte Freunde, denen Jack Sand in die Augen gestreut hatte. Und mit etwas Glück konnte Jacks Erfolg in der Firma bedeuten, dass jemand nur darauf wartete, ihn vom Thron zu stoßen. Ich wusste, dass ich mir etwas einfallen lassen musste; Jack hatte mir bereits eingebläut, wie ich mich in Gegenwart anderer Leute zu verhalten hatte: Ich durfte mich nicht allein entfernen, nicht mal um auf die Toilette zu gehen, durfte niemandem in einen anderen Raum folgen, auch nicht um Teller abzutragen, durfte keine Privatgespräche führen, durfte nie anders als wundervoll glücklich und zufrieden wirken.


    Ich brauchte eine Zeitlang, um einen neuen Plan auszuarbeiten. Statt zu versuchen, in aller Öffentlichkeit vor Jack, der es so glänzend verstand, meine Anschuldigungen zurückzuweisen, Hilfe zu bekommen, wollte ich lieber versuchen, jemandem einen Brief zuzustecken, weil die Gefahr, als hysterische Verrückte abgetan zu werden, geringer war, wenn ich alles aufschrieb. Angesichts von Jacks Drohungen erschien mir das als der sicherste Weg. Aber es erwies sich als unmöglich, an einen Stift zu kommen. Ich konnte Jack nicht direkt danach fragen, weil er sofort misstrauisch geworden wäre und mich ab diesem Moment mit Argusaugen beobachtet hätte.


    Die Idee, relevante Wörter aus den Büchern auszuschneiden, mit denen er mich freundlicherweise versorgte, kam mir mitten in der Nacht. Mit der kleinen Nagelschere aus meinem Necessaire schnitt ich »bitte«, »ich«, »werde«, »gefangen«, »gehalten«, »Polizei« und »verständigen« aus. Dann überlegte ich, wie ich die Wörter anordnen könnte. Schließlich legte ich sie mit »bitte« beginnend und mit »verständigen« endend aufeinander. Sie bildeten einen so winzigen Stapel, dass die erschreckende Möglichkeit, sie könnten als wertlose Papierschnipsel weggeworfen werden, mich dazu veranlasste, sie mit einer Haarklammer aus meinem Make-up-Täschchen zusammenzufassen. Wer so gebündelte Schnipsel fand, sagte ich mir, würde bestimmt neugierig genug sein, um sie sich näher anzusehen.


    Nach langem Nachdenken beschloss ich, meinen Hilferuf, der auf keinen Fall in Jacks Anwesenheit entdeckt werden durfte, nach dem Dinner irgendwo auf dem Tisch zurückzulassen, damit er gefunden wurde, wenn wir schon weg waren. Ich hatte keine Ahnung, wo wir essen würden, betete aber darum, dass wir nicht in ein Restaurant gehen würden, wo die Gefahr, dass die Haarklammer achtlos mit den Resten abgetragen wurde, weit größer war.


    Letztlich scheiterte mein sorgfältig geplanter Versuch jedoch. Ich hatte mich so darauf konzentriert, wo ich meinen kostbaren Wörterstapel zurücklassen sollte, dass ich fast vergaß, dass ich ihn erst an Jack vorbeischmuggeln musste. Ich machte mir keine großen Sorgen, bis er mich holen kam, mir zusah, wie ich Schuhe anzog und nach meiner Handtasche griff, und dann plötzlich fragte, warum ich so nervös sei. Ich behauptete, daran sei das Treffen mit seinen Kollegen schuld, aber das glaubte er mir nicht, weil ich die meisten schon von früher kannte. Er durchsuchte meine Kleidung, ließ mich alle Taschen nach außen kehren und verlangte dann meine Handtasche. Sein Zorn, als er die Haarklammer fand, war vorhersehbar, und meine Strafe fiel genau wie angekündigt aus: Er brachte mich in der Abstellkammer unter, die keinerlei Komfort bot, und fing an, mich auszuhungern.

  


  
    GEGENWART


    Als ich im Keller aufwache, sehnt mein Gehirn sich sofort nach Tageslicht, um meine innere Uhr neu zu stellen. Oder nach irgendetwas anderem, das mir die Gewissheit gibt, nicht zuletzt doch den Verstand verloren zu haben. Ich kann Jack nicht hören, aber ich spüre, dass er in der Nähe ist und horcht. Plötzlich wird die Tür aufgestoßen.


    »Du wirst dich schneller bewegen müssen, wenn wir Millie rechtzeitig zum Mittagessen abholen wollen«, bemerkt er, als ich langsam auf die Beine komme.


    Ich weiß, dass ich mich darüber freuen sollte, dass wir hinfahren, aber tatsächlich wird es bei jedem unserer Besuche schwieriger. Seit sie mir anvertraut hat, dass Jack sie die Treppe hinuntergestoßen hat, wartet sie darauf, dass ich etwas unternehme. Ich beginne den Tag zu fürchten, an dem Millie es schafft, Jack dazu zu überreden, uns wieder ins Hotelrestaurant einzuladen, weil ich ihr nicht erzählen will, dass ich noch immer keine Lösung gefunden habe. Aber damals wäre ich nie auf die Idee gekommen, ich könnte ein Jahr später noch immer seine Gefangene sein. Ich hatte gewusst, dass es schwer sein würde, ihm zu entkommen, aber nicht geahnt, dass es sich als unmöglich erweisen würde. Und jetzt bleibt nur noch so wenig Zeit. Vierundsiebzig Tage. Wenn ich mir vorstelle, dass Jack die Tage bis zu Millies Einzug bei uns rückwärts zählt wie ein kleiner Junge, der ungeduldig auf Weihnachten wartet, wird mir schlecht.


    Wie gewöhnlich erwarten Millie und Janice uns auf der Bank neben dem Eingang sitzend. Wir plaudern ein wenig: Janice erkundigt sich, ob die Hochzeit am vergangenen Wochenende und unser Besuch bei Freunden am Wochenende davor gut waren, und Jack überlässt es mir, zu improvisieren, dass die Hochzeit in Devon wunderschön war und dass wir den Peak District, in dem unsere Freunde leben, sehr genossen haben. Jack, immer charmant, versichert Janice, dass sie ein Schatz ist, weil sie uns ermöglicht, die kurze Zeit zu genießen, die wir noch für uns allein haben, bevor Millie bei uns einzieht, und Janice antwortet, dass ihr das überhaupt nichts ausmacht, weil sie Millie sehr gern hat und sich freut, uns vertreten zu können, wann immer wir sie brauchen. Sie fügt hinzu, dass Millie ihr fehlen wird, und erneuert ihr Versprechen, sie oft bei uns zu besuchen, was Jack natürlich zu verhindern wissen wird. Wir reden darüber, wie es Millie geht, und Janice berichtet, dass sie dank der Tabletten, die der Arzt ihr verschrieben hat, nachts wieder gut schläft, was andererseits bedeutet, dass sie tagsüber besserer Laune ist.


    »Tut mir leid«, entschuldigt sie sich mit einem Blick auf ihre Armbanduhr, »aber ich muss wirklich gehen. Meine Mutter macht ein Fass auf, wenn ich nicht rechtzeitig zum Essen komme.«


    »Wir müssen auch los«, sagt Jack.


    »Können wir Hotel gehen, bitte?«, fragt Millie eifrig.


    Jack öffnet den Mund, aber bevor er ihr erklären kann, dass er uns anderswohin ausführt, mischt Janice sich ein.


    »Millie hat mir schon viel von dem Hotelrestaurant erzählt und wieso es ihr dort so gut gefällt, und sie will am Montag vor der ganzen Klasse darüber berichten, nicht wahr, Millie?« Millie nickt enthusiastisch. »Sie hat uns bereits von dem Seerestaurant und dem anderen mit den guten Pfannkuchen erzählt, und wir sind gespannt, was es über dieses zu berichten gibt. Und weil Mrs. Goodrich daran denkt, die Lehrer und Betreuer zum Abschluss des Schuljahrs dorthin zum Essen einzuladen«, fügt Janice hinzu, »hat sie Millie beauftragt, einen Bericht zu schreiben.«


    »Muss für Mrs. Goodrich ins Hotel«, bestätigt Millie.


    »Dann fahren wir also hin«, sagt Jack und tarnt seinen Ärger, indem er Millie nachsichtig anlächelt.


    Beim Mittagessen schwatzt Millie angeregt, und als wir fertig sind, sagt sie, dass sie auf die Toilette muss.


    »Dann geh nur«, sagt Jack.


    Sie steht auf. »Grace soll mitkommen.«


    »Grace braucht nicht mitzukommen«, erklärt Jack ihr nachdrücklich. »Du kannst sehr gut allein gehen.«


    »Hab meine Tage«, verkündet Millie laut. »Brauche Grace.«


    »Also gut«, sagt Jack widerstrebend. Er schiebt seinen Stuhl zurück. »Ich komme mit.«


    »Jack darf nicht zu Damen«, sagt Millie aggressiv.


    »Ich komme bis zu den Toiletten mit, wollte ich sagen.«


    Er bleibt stehen, wo der kurze Flur beginnt, und ermahnt uns, nicht zu trödeln. An den Waschbecken stehen zwei Damen, die fröhlich miteinander schwatzen, während sie sich die Hände waschen, und Millie tritt von einem Fuß auf den anderen, weil sie es kaum erwarten kann, bis die beiden gehen. Ich zerbreche mir den Kopf darüber, was ich sagen kann, um ihr zu suggerieren, dass ich an einer bestimmten Lösung arbeite, und bewundere, wie raffiniert sie Jack dazu gebracht hat, mit uns hier zu essen, indem sie Janice und Mrs. Goodrich ins Spiel gebracht hat.


    »Das war schlau von dir, Millie«, sage ich, sobald die Tür sich hinter den beiden Frauen geschlossen hat.


    »Muss mit dir reden«, zischt sie.


    »Was gibt’s?«


    »Millie hat was für Grace«, flüstert sie. Sie greift in eine Tasche ihrer Jeans und zieht ein zusammengefaltetes Papiertaschentuch heraus. »Geheimnis«, sagt sie und drückt es mir in die Hand. Ich falte es verwundert auseinander, erwarte eine Glasperle oder eine Blüte und sehe stattdessen eine Handvoll kleiner weißer Tabletten.


    »Wofür sind die?«, fragte ich stirnrunzelnd.


    »Zum Schlafen. Nehm sie nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Brauch keine«, sagt sie mit finsterer Miene.


    »Aber sie sollen dir helfen, besser zu schlafen«, erkläre ich ihr geduldig.


    »Ich schlafe gut.«


    »Ja, das tust du jetzt – wegen dieser Tabletten«, insistiere ich. »Vorher hast du schlecht geschlafen.«


    Sie schüttelt den Kopf. »Hab so getan.«


    »So getan?«


    »Ja, tu so, als könnt ich nicht schlafen.«


    Ich starre sie verwirrt an. »Wozu das?«


    Sie schließt meine Hand mit dem Papiertaschentuch. »Für dich, Grace.«


    »Nun, das ist sehr nett von dir, Millie, aber ich brauche sie nicht.«


    »Doch, Grace braucht sie. Für Jorj Koony.«


    »George Clooney?«


    »Ja. Jorj Koony ganz böser Mann, Jorj Koony stößt mich Treppe runter, Jorj Koony macht Grace traurig. Er böser Mann, sehr böser Mann.«


    Jetzt ist es an mir, den Kopf zu schütteln. »Tut mir leid, das verstehe ich nicht.«


    »Doch, du verstehst.« Millies Tonfall duldet keinen Widerspruch. »Ganz einfach, Grace. Wir bringen Jorj Koony um.«

  


  
    VERGANGENHEIT


    Im Monat darauf kehrten wir nach Thailand zurück, aber ich wagte dort keinen weiteren Fluchtversuch mehr. Ich wusste recht gut, dass Jack in diesem Fall imstande gewesen wäre, dafür zu sorgen, dass ich während unseres Aufenthalts zu Tode kam. Wir buchten dasselbe Hotel, bekamen dasselbe Zimmer und wurden von demselben Manager begrüßt. Nur Kiko war nicht mehr da. Ich verbrachte meine Tage wie beim ersten Mal auf dem Balkon oder in unserem Zimmer, das ich nur verlassen durfte, wenn Fotos gemacht werden sollten. Dass ich diesmal wusste, dass Jack sich an jemandes Angst weidete, wenn er fort war, machte alles noch schlimmer. Ich wusste nicht, woraus er seinen Kick zog, aber ich vermutete, dass er dazu etwas tat, das er in England nicht hätte tun können, und fragte mich – weil ich mich daran erinnerte, was er von seiner Mutter erzählt hatte –, ob er nach Thailand reiste, um Frauen zu misshandeln. Dass er das ungestraft tun konnte, erschien schwer vorstellbar, aber Jack hatte mir einmal erzählt, mit Geld könne man in Thailand alles kaufen – sogar Angst.


    Eine Woche nach unserer Rückkehr – und eine halbe Stunde, bevor Diane und Adam zum Dinner kommen sollten – schlug ich ihm in der Küche eine volle Weinflasche über den Kopf und hoffte, ihn so lange betäuben zu können, dass ich flüchten konnte. Aber ich schlug nicht fest genug zu, und obwohl er vor Wut kochte, beherrschte er sich lange genug, um unseren Gästen telefonisch abzusagen, wobei er als Entschuldigung eine Migräne anführte, die mich plötzlich überfallen hätte. Als er den Hörer auflegte und sich mir zuwandte, hatte ich nur Angst um Millie, denn mir konnte er nichts mehr wegnehmen. Selbst als er ankündigte, er werde mir jetzt Millies Zimmer zeigen, hatte ich keine Angst um mich, weil ich annahm, er hätte wie aus meinem Zimmer lediglich die schönen Möbel fortgeschafft. Als er mich mit schmerzhaft auf den Rücken gedrehten Armen in die Diele hinausstieß, war ich traurig für Millie, die sich stets ein Zimmer dieser Art gewünscht hatte. Aber statt mit mir nach oben zu gehen, öffnete er die Tür, die in den Keller hinunterführte.


    Obwohl ich mich verzweifelt wehrte, war ich Jack, der ohnehin viel stärker war als ich und dem sein Zorn übermenschliche Kräfte verlieh, natürlich nicht gewachsen. Selbst da ahnte ich noch nicht, was mich erwartete. Erst als er mich an dem Hauswirtschaftsraum, in dem Molly gestorben war, vorbei und durch einen Lagerraum zu einer mit einem Regal getarnten massiven Stahltür schleppte, begann ich wirkliche Angst zu empfinden.


    Dahinter lag keine Folterkammer, wie ich anfangs befürchtet hatte, hier gab es keine herkömmlichen Folterwerkzeuge. Der unmöblierte Raum war ganz in Blutrot gehalten. Die gruselige Farbgebung war erschreckend, aber sie war nicht der einzige Grund, warum ich entsetzt aufschrie.


    »Sieh dir alles gut an«, knurrte er. »Millie wird die Atmosphäre hoffentlich so genießen wie ich, denn dies ist der Raum, in dem sie leben wird – nicht in dem hübschen gelben Schlafzimmer im ersten Stock.« Er schüttelte mich kräftig. »Sieh dich um und sag mir, wie verängstigt sie deiner Ansicht nach sein wird.«


    Ich bemühte mich verzweifelt, alles andere als die Wände zu betrachten, an denen die Porträts hingen, die Jack mich zu malen gezwungen hatte.


    »Ob Millie die Bilder gefallen werden, die du eigens für sie gemalt hast? Welches wird wohl ihr Lieblingsbild? Vielleicht das hier?« Mit einer Hand an meinem Hinterkopf stieß er mich vor eines der Porträts. »Oder dieses?« Er schleppte mich zur gegenüberliegenden Wand. »Der hat saubere Arbeit geleistet, findest du nicht auch?« Um nichts sehen zu müssen, hielt ich meine Augen krampfhaft geschlossen. »Eigentlich wollte ich dir diesen Raum noch nicht zeigen«, fuhr Jack fort, »aber nun kannst du hier Probe wohnen. Du hättest wirklich nicht mit der Weinflasche zuschlagen sollen.«


    Er stieß mich von sich, verließ den Raum und ließ die schwere Stahltür krachend hinter sich ins Schloss fallen. Als ich sah, dass sie innen weder Türknauf noch Klinke hatte, fing ich an, mit den Fäusten an die Tür zu hämmern, und verlangte kreischend, hinausgelassen zu werden.


    »Schrei nur weiter!« Seine Stimme drang dumpf zu mir her. »Du weißt gar nicht, wie sehr mich das erregt.«


    Außerstande, meine Angst zu beherrschen – dass er mich nie mehr hinauslassen würde, dass er mich hier sterben lassen würde –, verlor ich die Fassung. Innerhalb von Sekunden bekam ich kaum noch Luft, und als ich zu hyperventilieren begann, ließen starke Brustschmerzen mich auf die Knie sinken. Als ich erkannte, dass ich eine Art Panikattacke erlitt, bemühte ich mich, meine Atmung wieder unter Kontrolle zu bringen, aber Jacks aufgeregtes Lachen draußen vor der Tür diente nur dazu, meinen Zustand zu verschlimmern. Während mir Tränen übers Gesicht liefen, rang ich verzweifelt nach Luft und glaubte wirklich, sterben zu müssen. Der Gedanke, dass ich Millie dadurch auf Gedeih und Verderben Jack ausliefern würde, war wahrhaft beängstigend, und als sie in meiner Vorstellung mit ihrer gelben Mütze und dem gelben Schal erschien, klammerte ich mich an dieses Bild, weil es das Letzte sein sollte, das ich vor meinem Tod sah.


    Es dauerte einige Zeit, bis ich merkte, dass meine Brustschmerzen abklangen, sodass ich allmählich tiefer atmen konnte. Ich wagte noch nicht, mich zu bewegen, weil ich fürchtete, dadurch könnte alles wieder von vorn anfangen; stattdessen blieb ich, wo ich war, ließ den Kopf auf die Knie gesenkt und konzentrierte mich auf meine Atmung. Erleichterung darüber, dass ich lebte, dass ich Millie noch retten konnte, gab mir die Kraft, den Kopf zu heben und mich nach einem anderen Weg aus diesem Raum umzusehen. Aber hier gab es nicht einmal ein kleines Fenster. Ich begann die Wände abzusuchen, indem ich sie Stück für Stück abtastete und sogar die Gemälde zur Seite schob, weil ich hoffte, irgendwo einen versteckten Schalter zu finden, der die Tür öffnen würde.


    »Du vergeudest nur deine Zeit.« Jacks gedehnte Stimme ließ mich zusammenzucken. »Sie lässt sich nicht von innen öffnen.« Allein das Wissen, dass er auf der anderen Seite der Tür war, ließ mich wieder zittern. »Na, wie gefällt dir der Raum?«, fuhr er fort. »Hoffentlich amüsierst du dich dort drin so gut wie ich hier draußen. Ich kann es kaum erwarten, Millies Reaktion zu erleben.«


    Plötzlich ausgelaugt ließ ich mich zur Seite sinken, rollte mich zusammen und steckte zwei Finger in die Ohren, um Jacks Stimme nicht mehr hören zu müssen. Ich betete darum, schlafen zu können, aber weil der Raum hell erleuchtet blieb, fand ich keinen Schlaf.


    Als ich so dalag, versuchte ich, nicht über die Möglichkeit nachzudenken, dass er mich nie mehr aus dieser für Millie geschaffenen roten Hölle entlassen würde, und als mir einfiel, dass ich nur wegen eines wunderschönen gelben Zimmers geglaubt hatte, tief in seinem Innersten müsste sich doch ein anständiger Kern verbergen, weinte ich über meine Dummheit.

  


  
    GEGENWART


    Die Tabletten in der Hand, starre ich Millie an und frage mich, ob ich richtig gehört habe. »Millie, das dürfen wir nicht.«


    »Doch, dürfen. Wir müssen.« Sie nickt nachdrücklich. »Jorj Koony böser Mann.«


    Über die Richtung, die unser Gespräch nimmt, erschrocken und in dem Bewusstsein, dass Jack draußen wartet, wickle ich die Tabletten wieder in das Papiertaschentuch. »Wir sollten sie im Klo runterspülen, denke ich, Millie.«


    »Nein!«


    »Wir dürfen nichts Böses tun, Millie«, sage ich.


    »Jorj Koony tut böse Sachen«, meint sie finster. »Jorj Koony böser Mann, ganz böser Mann.«


    »Ja, ich weiß.«


    Sie runzelt die Stirn. »Aber komme bald und lebe mit Grace zusammen.«


    »Ja, du kommst bald und lebst mit mir zusammen.«


    »Aber nicht mit bösem Mann, hab Angst. Also bringen wir bösen Mann um, wir bringen Jorj Koony um.«


    »Nein, nein, Millie, wir können niemanden ermorden.«


    »Agatha Christie bringt Leute um«, sagt sie indigniert. »In Und dann gab’s keines mehr sterben viele. Und Mrs. Rogers, die stirbt an Schlaftabletten.«


    »Das mag sein«, sage ich energisch. »Aber das sind erfundene Geschichten, Millie, das weißt du.«


    Noch während ich ihr versichre, dass wir das nicht können, bin ich in Gedanken längst weiter und frage mich, ob die Tabletten reichen, um Jack lange genug außer Gefecht zu setzen, dass ich flüchten kann. Selbst wenn es genügend wären, sagt mein gesunder Menschenverstand mir, dass meine Chancen, sie ihm unbemerkt zuzuführen, gegen null tendieren. Aber trotz allem, was ich Millie erzählt habe, weiß ich, dass ich nie imstande wäre, sie im Klo runterzuspülen, denn sie verkörpern den ersten Hoffnungsschimmer seit Langem. Unabhängig davon, was ich mit ihnen tun werde – falls überhaupt etwas –, ist mir jedoch klar, dass ich Millie aus dieser Sache heraushalten muss.


    »Ich spüle sie jetzt runter«, erkläre ich ihr, lasse sie stehen und betrete eine der WC-Kabinen. Während die Spülung rauscht, stopfe ich das zusammengeknüllte Papiertaschentuch in meinen linken Ärmel – und gerate sofort in Panik, weil Jack die Ausbuchtung sehen und danach fragen wird. Ich ziehe es wieder heraus, blicke an mir herab und frage mich, wo es sich verstecken lässt. In meine Handtasche kann ich das Taschenbuch nicht tun, weil Jack sie immer kontrolliert, bevor ich sie wegstelle, und Slip oder BH scheiden als Versteck aus, weil er mich beobachtet, wenn ich mich ausziehe. Zuletzt bücke ich mich und stopfe das zusammengeknüllte Taschentuch in meinen Schuh, drücke es so fest wie möglich vorn in die Spitze. Es ist schwierig, den Schuh wieder anzuziehen, und ich weiß, dass es schmerzhaft sein wird, so zu gehen, aber mir ist wohler, wenn die Tabletten dort statt an meinem Körper versteckt sind. Ich habe keine Ahnung, wie ich sie herausholen soll, falls jemals ein Augenblick kommt, in dem ich glaube, sie brauchen zu können, aber allein das Wissen, dass sie dort versteckt sind, ist tröstlich.


    »Grace dumm!«, faucht Millie wütend, als ich wieder herauskomme. »Können Jorj Koony nicht mehr umbringen!«


    »Richtig, Millie, das können wir nicht«, stimme ich zu.


    »Aber er böser Mann!«


    »Ja, aber man darf böse Männer nicht umbringen««, erkläre ich ihr. »Das ist verboten.«


    »Dann sag Polizei, Jorj Koony böser Mann!«


    »Das ist eine gute Idee, Millie«, sage ich, um zu versuchen, sie zu beruhigen. »Ich sag’s der Polizei.«


    »Jetzt!«


    »Nein, nicht jetzt, aber bald.«


    »Bevor ich zu dir ziehe?«


    »Ja, bevor du bei mir einziehst.


    »Du sagst Polizei?«


    Ich ergreife ihre Hand. »Vertraust du mir, Millie?« Sie nickt widerstrebend. »Dann verspreche ich dir, eine Lösung zu finden, bevor du bei mir einziehst.«


    »Versprochen?«


    »Ja, ich versprech’s dir«, sage ich und muss gegen Tränen ankämpfen. »Und jetzt musst du mir etwas versprechen. Versprich mir, unser Geheimnis nicht zu verraten.«


    »Ich mag Jack, aber Jorj Koony mag ich nicht«, leiert sie herunter, aber ich merke, dass sie weiter unzufrieden mit mir ist.


    »Ja, das ist richtig, Millie. Komm, wir gehen wieder zu Jack. Vielleicht kauft er uns ein Eis.«


    Aber selbst der Gedanke an Eiscreme reicht nicht aus, um ihre Stimmung zu heben. Als ich daran denke, wie stolz und aufgeregt sie war, als sie mir die sorgsam eingewickelten Tabletten gegeben hat, wie clever es von ihr war, diese Lösung für unser verzweifeltes Dilemma zu finden, hasse ich es, ihr nicht sagen zu dürfen, wie fantastisch sie ist. Aber obwohl ich einen Augenblick lang voller Hoffnung war, als ich die Tabletten in der Spitze meines Schuhs verstaut habe, sehe ich vorerst nicht, wie sie eine Lösung sein sollen.


    Der Weg durch den benachbarten Park zu dem dort stehenden Eiswagen ist wegen meiner eingequetschten Zehen so schmerzhaft, dass ich weiß, dass ich unmöglich weitere zwei, drei Stunden spazieren gehen kann. Millie ist so niedergeschlagen, dass ich fürchte, Jack könnte erraten, dass sich auf der Toilette etwas ereignet haben muss, und anfangen, ihr Fragen zu stellen. Um sie abzulenken, frage ich sie, welches Eis sie heute nehmen wird, und als sie lustlos mit den Schultern zuckt, sagt Jacks forschender Blick mir, dass er spätestens jetzt auf ihren Stimmungsumschwung aufmerksam geworden ist. Um ihn abzulenken und vielleicht auch Millie aufzuheitern, schlage ich vor, ins Kino zu gehen, weil ich dann nicht mehr zu stehen brauche.


    »Würde dir das gefallen?«, fragt Jack Millie.


    »Ja«, sagt sie ohne große Begeisterung.


    »Dann gehen wir. Aber erst will ich wissen, was auf der Toilette passiert ist, Millie.«


    »Wie meinst du das?« Von seiner Frage überrascht, verhält Millie sich defensiv.


    »Ich meine nur, dass du fröhlich warst, als du reingegangen bist, und unglücklich rausgekommen bist«, sagt Jack.


    »Ich hab Tage.«


    »Das wusstest du, als du reingegangen bist. Los, Millie, erzähl mir, was dich durcheinandergebracht hat.« Sein Tonfall ist aufmunternd, einschmeichelnd, und weil ich spüre, dass Millie zögert, durchläuft mich ein ängstliches Kribbeln. Ich glaube nicht, dass sie plötzlich mit den Tabletten herausplatzen wird, aber Jack versteht es so gut, Menschen zu manipulieren, dass es dumm von mir wäre, keine Angst zu haben, und in ihrer jetzigen Stimmung ist Millie bestimmt leichter zu überrumpeln als sonst. Außerdem ist sie wütend auf mich. Ich wende mich ihr zu, weil ich hoffe, sie mit einem Blick ermahnen zu können, vorsichtig zu sein, aber sie weigert sich, mich anzusehen.


    »Kann nicht.« Millie schüttelt den Kopf.


    »Warum nicht?«


    »Ist Geheimnis.«


    »Du darfst keine Geheimnisse haben, fürchte ich«, sagt Jack bedauernd. »Erzähl’s mir also einfach. Hat Grace etwas gesagt, das dich geärgert hat? Mir kannst du’s sagen, Millie. Das musst du sogar.«


    »Sie sagt nein«, antwortet sie schulterzuckend.


    »Nein?«


    »Ja.«


    »Aha. Und wozu hat Grace nein gesagt?«


    »Ich sag, sie soll Jorj Koony umbringen, und sie sagt nein«, murmelt sie finster.


    »Sehr witzig, Millie.«


    »Stimmt aber.«


    »Selbst wenn das stimmt, Millie, glaube ich nicht, dass du deshalb schlecht gelaunt bist. Ich weiß, dass du George Clooney nicht magst, aber du bist nicht dumm, du weißt genau, dass Grace ihn nicht umbringen kann. Was hat Grace gesagt, das dich geärgert hat?«


    Ich überlege mir rasch etwas Glaubwürdiges. »Wenn du’s genau wissen willst, Jack, sie hat gefragt, ob sie kommen und das Haus besichtigen kann, und ich hab nein gesagt«, werfe ich genervt ein.


    Er wendet sich mir zu, weil er nur allzu gut versteht, weshalb ich Millie von dem Haus fernhalten will.


    »Tatsächlich?«, fragt er.


    »Will mein Zimmer sehen««, bestätigt Millie und sieht mich an, um mir zu zeigen, dass sie verstanden hat, was ich von ihr hören will.


    »Dann sollst du es sehen«, sagt Jack mit großer Geste, als gewährte er ihr einen Wunsch. »Du hast recht, Millie, du solltest dein Zimmer sehen dürfen. Wahrscheinlich gefällt es dir so gut, dass du darum bitten wirst, gleich bei uns bleiben zu dürfen, statt ins Internat zurückzugehen. Glaubst du nicht auch, dass das der Fall sein könnte, Grace?«


    »Ist gelb?«, fragt Millie.


    »Klar doch«, versichert Jack ihr lächelnd. »Kommt, wir gehen ins Kino – ich habe über einiges nachzudenken.«


    Im Kino bin ich froh, dass in der Dunkelheit niemand die Tränen sehen kann, die mir in den Augen stehen, als ich erkenne, wie unbesonnen es war, Jack gegenüber zu behaupten, Millie hätte darum gebeten, ihr Zimmer sehen zu dürfen. Ich habe die ihr drohende Gefahr vielleicht ein großes Stück näher gebracht. Nachdem sie auf der Toilette beteuert hat, unter keinen Umständen mit Jack zusammenleben zu wollen, bezweifle ich sehr, dass sie darum bitten würde, schon früher bei uns einziehen zu dürfen, wie Jack vorhin vermutet hat. Aber was ist, wenn dieser Vorschlag von ihm selbst kommt? Seit er gestern Abend davon gesprochen hat, er sei des Wartens müde, traue ich ihm das durchaus zu. Und welchen Grund gäbe es dann, nein zu sagen? Welche Ausrede könnte ich erfinden, damit Millie im Internat in Sicherheit bleibt? Selbst wenn ich eine fände, würde Jack mich nie darin unterstützen. Ich sehe heimlich zu ihm hinüber, weil ich hoffe, dass der Film ihn fesselt, aber der Ausdruck stiller Befriedigung auf seinem Gesicht sagt mir, dass er schon erkannt hat, dass es für ihn vorteilhaft sein könnte, Millie zu uns einzuladen.


    Das Wissen, etwas in Gang gesetzt zu haben, das Millie potenziell gefährlich werden kann, ist ebenso schrecklich wie die Gewissheit, nichts mehr dagegen unternehmen zu können. Als die Hoffnungslosigkeit meiner Lage mich eben zu überwältigen drohte, lacht Millie, die rechts neben Jack sitzt, schallend laut über eine Szene auf der Leinwand, und ich weiß, dass ich sie ohne Rücksicht darauf, was mich das kosten kann, vor den Schrecken retten muss, die Jack für sie plant.


    Vom Kino aus fahren wir zum Internat, um Millie dort abzuliefern. Janice ist schon da, und als wir uns verabschieden, fragt sie, ob wir Millie am kommenden Sonntag wieder besuchen werden.


    »Wir dachten, wir würden Millie stattdessen abholen, um ihr das Haus zu zeigen«, sagt Jack ruhig. »Es wird allmählich Zeit, dass sie sieht, wo sie zukünftig leben wird, findest du nicht auch, Darling?«


    »Ich dachte, du wolltest damit warten, bis alle Arbeiten abgeschlossen sind«, antworte ich und habe Mühe, das Beben in meiner Stimme zu unterdrücken, weil mich entsetzt, dass er sein Vorhaben so schnell verwirklicht.


    »Bis zum Wochenende ist alles fertig.«


    »Du hast gesagt, mein Zimmer nicht fertig«, sagt Millie vorwurfsvoll.


    »Das war nur ein Scherz«, erklärt Jack ihr geduldig. »Ich wollte, dass dein Wochenendbesuch eine Überraschung wird. Was hältst du davon, wenn wir dich gegen elf Uhr abholen und zu uns fahren? Würde dir das gefallen?«


    Millie zögert, weil sie nicht weiß, was sie sagen soll. »Ja, ich mag«, sagt sie langsam. »Ich mag Haus sehen.«


    »Und dein Zimmer«, erinnert Jack sie.


    »Ist gelb«, sagt Millie und wendet sich Janice zu. »Ich hab gelbes Zimmer.«


    »Nun darüber will ich alles hören, wenn du zurückkommst«, sagt Janice lächelnd.


    Die Angst, dass Millie nicht zurückkommen wird, dass Jack eine Autopanne erfinden wird, damit sie bleiben muss, oder dass er Janice und Mrs. Goodrich einfach mitteilen wird, sie hätte darum gebeten, bei uns bleiben zu dürfen, erschwert es mir, vernünftig zu denken. In dem Bewusstsein, wie wenig Zeit mir noch bleibt, arbeitet mein Verstand auf Hochtouren – nicht um zu versuchen, den Ball aufzuhalten, denn dafür ist es zu spät, sondern um ihm eine andere Richtung zu geben.


    »Wollen Sie nicht auch kommen?«, höre ich mich Janice fragen. »Dann können Sie Millies Zimmer selbst sehen.«


    Millie klatscht begeistert in die Hände. »Janice auch kommen!«


    »Janice hat sonntags bestimmt was Besseres zu tun«, sagt Jack stirnrunzelnd.


    Sie schüttelt jedoch den Kopf. »Nein, das ist in Ordnung, Mr. Angel. Ich würde wirklich gern sehen, wo Millie in Zukunft leben wird.«


    »Dürfte ich Sie vielleicht bitten, sie zu uns zu bringen?«, frage ich rasch, bevor Jack einfällt, mit welcher Begründung er Janice ausladen könnte.


    »Natürlich gern! Es wäre unsinnig, wenn Sie und Ihr Mann eigens herkämen, nur um gleich wieder zurückzufahren. Wenn Sie mir Ihre Adresse geben …«


    »Ich schreibe sie Ihnen auf«, sagt Jack. »Haben Sie einen Kugelschreiber?«


    »Leider nicht.« Janice sieht meine Handtasche an. »Haben Sie vielleicht einen?«


    Ich tue nicht mal so, als suchte ich einen. »Sorry«, sage ich entschuldigend.


    »Kein Problem. Ich hole schnell einen.«


    Sie verschwindet nach drinnen. Weil ich spüre, wie Jack mich mit wütenden Blicken durchbohrt, kann ich Millies aufgeregte Fragen nicht beantworten. Sein Zorn über die Art und Weise, wie ich Janice eingeladen habe, ist fast mit Händen zu greifen, und ich weiß, dass ich einen ausgezeichneten und plausiblen Grund dafür werde liefern müssen. Aber wenn Janice Millie zu uns bringt, unterstellt das unausgesprochen, dass sie Millie auch wieder mitnimmt, was es für Jack schwieriger macht, die Dinge so zu manipulieren, dass sie gleich bei uns bleibt.


    Janice kommt mit Papier und Bleistift zurück. Jack schreibt ihr unsere Adresse auf und gibt ihr den Zettel, den sie zusammenfaltet und einsteckt. Vielleicht weil sie öfter erlebt hat, dass wir in letzter Minute absagen, bestätigt sie, dass die Einladung für den kommenden Sonntag, den 2. Mai, gilt. Als ich das Datum höre, fällt mir etwas ein, und ich greife sofort mit beiden Händen danach.


    »Ich habe eine bessere Idee – wollen wir die Einladung nicht auf übernächsten Sonntag verschieben?« Als Millie ein enttäuschtes Gesicht macht, erkläre ich ihr rasch: »Dann können wir gleichzeitig deinen achtzehnten Geburtstag feiern. Der ist am zehnten Mai«, erinnere ich sie. »Würde dir das gefallen, Millie? Möchtest du in deinem neuen Haus eine Party feiern?


    »Mit Torte?«, fragt sie. »Und Ballonen?«


    »Mit Torte, Kerzen, Ballonen, allem«, sage ich und umarme sie.


    »Eine wundervolle Idee!«, ruft Janice aus, während Millie vor Entzücken quietscht.


    »Bis dahin dürften auch die letzten Arbeiten im Haus abgeschlossen sein«, füge ich hinzu und bin begeistert darüber, wie es mir gelungen ist, Zeit zu gewinnen. »Findest du nicht auch, Jack?«


    »Ich halte das für eine ausgezeichnete Idee«, sagt er. »Wie schön, dass du darauf gekommen bist. Sollen wir jetzt fahren? Es wird allmählich spät, und wir haben heute Abend noch einiges zu tun, nicht wahr, Darling?«


    Namenlose Angst verdrängt die Freude, die ich eben noch darüber empfunden habe, ihn ausgetrickst zu haben, denn er kann nur eine Sache meinen. Weil er nicht sehen soll, wie sehr seine Worte mich getroffen haben, wende ich mich ab, um Millie zum Abschied zu küssen.


    »Bis kommenden Sonntag«, sage ich, obwohl ich weiß, dass Jack keinen Besuch erlauben wird, nachdem ich Janice zu uns eingeladen habe. »Ich fange inzwischen schon mal mit den Vorbereitungen für deine Party an. Wünschst du dir etwas Bestimmtes?«


    »Große Torte«, sagte sie lachend. »Sehr große Torte.«


    »Ich sorge dafür, dass Grace dir die schönste Torte der Welt bäckt«, verspricht Jack ihr.


    »Ich mag dich, Jack«, sagt sie und strahlt ihn an.


    »Aber George Clooney magst du nicht«, stellt Jack fest. Er wendet sich an Janice. »Sie verabscheut ihn so sehr, dass sie Grace aufgefordert hat, ihn umzubringen.«


    »Damit scherzt man nicht, Millie«, sagt Janice stirnrunzelnd.


    »Das war nicht ihr Ernst, Jack«, sage ich ruhig.


    »Trotzdem sollte sie so was nicht mal im Scherz sagen.« Janice bleibt unnachgiebig. »Hast du verstanden, Millie? Ich möchte das nicht Mrs. Goodrich melden müssen.«


    »Tschuldigung«, sagt Millie sichtlich betroffen.


    »Ich glaube, du hast zu viele Agatha-Christie-Storys gehört«, fährt Janice streng fort. »Für dich gibt es eine Woche lang keine mehr, fürchte ich.«


    »Ich hätte nichts sagen sollen«, meint Jack zerknirscht, als in Millies Augen plötzlich Tränen stehen. »Ich wollte nicht, dass sie Schwierigkeiten bekommt.«


    Ich verkneife mir den wütenden Kommentar, der mir auf der Zunge liegt, und bin überrascht, dass ich überhaupt daran denke, ihm zu widersprechen. Das tue ich schon lange nicht mehr, vor allem nicht in der Öffentlichkeit.


    »Nun, wir müssen wirklich los«, sage ich stattdessen zu Janice. Ich umarme Millie zum letzten Mal. »Du kannst dir überlegen, welches Kleid du zu der Party anziehen möchtest, und mir davon erzählen, wenn wir uns kommenden Sonntag sehen«, erkläre ich ihr, um sie aufzuheitern.


    »Wann sollen wir am Neunten zu Ihnen kommen?«, fragt Janice noch.


    »Gegen ein Uhr?«, sage ich und sehe zu Jack hinüber, ob er einverstanden ist.


    Er schüttelt den Kopf. »Je früher, desto besser, finde ich. Außerdem kann ich’s kaum erwarten, Millie ihr Zimmer zu zeigen. Sagen wir also lieber halb eins?«


    »Gern«, bestätigt Janice lächelnd.


    Auf der Heimfahrt im Auto mache ich mich auf einen Wutausbruch gefasst. Jack sagt zunächst nichts. Ich beschwichtige mich, dass ich nicht zulassen darf, dass Angst meine Überlegungen beeinträchtigt, und konzentriere mich stattdessen darauf, eine Möglichkeit zu finden, seinen Zorn abzuleiten. Die beste Methode scheint darin zu bestehen, ihn glauben zu lassen, dass ich aufgegeben und keine Hoffnung mehr habe, wobei mich der Gedanke tröstet, dass meine Lethargie der letzten Monate, wegen der ich mir schon Vorwürfe gemacht habe, sich vielleicht vorteilhaft auswirken wird, weil sie ein Abgleiten in völlige Gleichgültigkeit einigermaßen glaubwürdig macht.


    »Dir ist hoffentlich klar, dass du deine Situation erheblich verschlimmert hast, indem du Janice eingeladen hast«, sagt Jack, als er das Gefühl hat, dass ich lange genug geschmort habe.


    »Ich habe Janice eingeladen, damit sie Mrs. Goodrich berichten kann, dass unser schönes Haus ideal für Millie ist«, sage ich müde. »Glaubst du wirklich, dass das Internat, in dem sie seit sieben Jahren lebt, sie einfach verabschiedet, ohne zu kontrollieren, wo sie in Zukunft leben wird?«


    Er nickt. »Das war sehr edel von dir. Aber jetzt muss ich mich natürlich fragen, wieso du unter den gegenwärtigen Umständen beschlossen hast, edel zu sein.«


    »Vielleicht habe ich akzeptiert, dass ich nichts tun kann, um das Unvermeidliche zu verhindern«, sage ich ruhig. »Tatsächlich weiß ich das schon seit Langem.« Ich lasse zu, dass sich ein Schluchzen in meine Stimme einschleicht. »Anfangs habe ich ehrlich geglaubt, ich würde einen Ausweg finden. Und ich hab’s versucht; ich hab’s wirklich mit allen Kräften versucht. Aber du bist mir immer einen Schritt voraus.«


    »Freut mich, dass du das jetzt einsiehst«, sagt Jack. »Ich gebe allerdings zu, dass mir deine Fluchtversuche fehlen. Sie waren zumindest amüsant.«


    Die kleine Befriedigung darüber, Jack ausgetrickst zu haben, wärmt mich innerlich. Ich weiß nicht recht, wie ich der Tatsache, dass Millie zum Mittagessen zu uns kommt, etwas Positives abgewinnen soll, aber wenigstens bleibt sie nur zum Lunch. In den wenigen Stunden, die sie mit uns verbringen wird, wird ihre unvermeidliche Begeisterung über das Haus schwer zu ertragen sein.


    Wegen meiner schmerzhaft pochenden Zehen würde ich am liebsten meinen Schuh abstreifen, aber das traue ich mich nicht, weil ich nicht weiß, ob ich vor dem Aussteigen wieder reinkommen würde. Angesichts ihres bevorstehenden Besuchs erhalten die Tabletten, die Millie mir gegeben hat, eine ganz neue Bedeutung. Ich hatte vorgehabt, sie in der Schuhspitze versteckt zu lassen, bis ich sie eines Tages brauchen würde, aber für solchen Luxus habe ich keine Zeit mehr. Will ich sie jemals verwenden, muss ich sie in mein Zimmer schmuggeln, in dem sie leichter zugänglich sind. Aber weil Jack jede meiner Bewegungen scharf beobachtet, dürfte das so gut wie unmöglich sein.


    Den Rest der Fahrt verwende ich darauf, über dieses Problem nachzudenken. Nützen können die Tabletten mir nur, wenn ich es schaffe, Jack so viele zuzuführen, dass er bewusstlos wird oder zumindest schwer angeschlagen ist. Aber das scheint noch unmöglicher zu sein, als die Tabletten in mein Zimmer zu schmuggeln. Ich sage mir, dass es unsinnig ist, so weit vorausplanen zu wollen; ich weiß recht gut, dass ich einen Schritt nach dem anderen tun muss, und konzentriere mich auf das Hier und Jetzt.


    Wir kommen zu Hause an, und als wir unsere Mäntel ausziehen, klingelt das Telefon. Während Jack telefoniert, warte ich fügsam, wie ich es immer tue. Es hätte keinen Zweck, allein nach oben zu gehen, um zu versuchen, die Tabletten aus dem Schuh zu holen, weil Jack sofort mitkommen würde.


    »Danke, ihr geht’s wieder gut, Esther«, höre ich ihn sagen, und nach kurzer Verwunderung fallen mir die Ereignisse von gestern Abend wieder ein, und mir wird klar, dass Esther anruft, um sich nach mir zu erkundigen. Jack macht eine kurze Pause. »Ja, wir sind gerade erst zur Tür reingekommen. Wir waren mit Millie beim Essen.« Wieder eine Pause. »Ich sage Grace, dass du angerufen hast … Oh, natürlich kannst du sie selbst sprechen.«


    Ich lasse keine Überraschung erkennen, als Jack mir den Hörer gibt, aber tatsächlich bin ich überrascht, weil er normalerweise jedem Anrufer erklärt, ich könne nicht ans Telefon kommen. Aber nachdem er Esther erzählt hatte, wir seien eben zurückgekommen, konnte er schlecht behaupten, ich stünde unter der Dusche oder wäre schon im Bett.


    »Hallo, Esther«, sage ich vorsichtig.


    »Ich weiß, dass ihr eben erst zurückgekommen seid, deshalb will ich euch nicht lange aufhalten, aber ich wollte hören, wie es dir nach gestern Abend geht.«


    »Danke, mir geht’s gut«, erkläre ich ihr. »Viel besser.«


    »Meine Schwester hatte beim ersten Kind eine Fehlgeburt, daher weiß ich, wie schmerzhaft das sein kann«, fährt sie fort.


    »Trotzdem wünschte ich, ich hätte euch nicht alle mit meiner Enttäuschung belastet«, sage ich in dem Bewusstsein, dass Jack sehr genau zuhört. »Es war nur schwierig, von Dianes Schwangerschaft zu erfahren.«


    »Ja, das kann ich mir vorstellen«, meint Esther mitfühlend. »Und du weißt hoffentlich, dass ich immer für dich da bin, wenn du dich mal aussprechen willst.«


    »Danke«, sage ich. »Sehr freundlich von dir.«


    »Und wie geht’s Millie?«, fragt sie, offenbar in dem Bestreben, unsere noch neue Freundschaft zu festigen. Weil ich ihre neugierige Art fürchte, will ich das Gespräch kurzerhand beenden, indem ich sage: »Oh, ihr geht’s gut, danke für deinen Anruf, aber ich muss leider gehen, Jack wartet auf sein Abendessen.« Aber dann rede ich einfach wie eine Frau weiter, die ein normales Leben führt.


    »Sie war sehr aufgeregt«, berichte ich lächelnd. »Ihre Betreuerin Janice bringt sie übernächsten Sonntag her, damit sie endlich mal das Haus besichtigen kann. Sie wird am Montag danach achtzehn, deshalb wollen wir eine kleine Feier für sie ausrichten.«


    »Wunderbare Idee!«, ruft Esther aus. »Ich störe hoffentlich nicht, wenn ich eine Glückwunschkarte vorbeibringe?«


    Ich will ihr gerade erklären, dass wir bei dieser Gelegenheit lieber unter uns bleiben möchten und sie Millie gern kennenlernen kann, wenn sie erst mal bei uns eingezogen ist, als mir klar wird, dass sie Millie niemals zu sehen bekommen wird. Klappt alles so, wie Jack es sich vorstellt, wird sie außer Sicht bleiben müssen, denn wie könnte er zulassen, dass jemand sie sieht, wenn er sie gefangen halten will? Und wenn die nach ihr fragenden Leute sich nicht länger mit Millies angeblicher Krankheit abspeisen lassen, wird er sagen, unser Zusammenleben hätte nicht geklappt, weil Millie, durch das Anstaltsleben geprägt, außerstande gewesen wäre, sich an ein normales Leben zu gewöhnen, sodass sie jetzt in ein wundervolles neues Heim mit bester Betreuung in Cornwall umgezogen sei. »Aus den Augen, aus dem Sinn« – diese alte Redensart wird dann natürlich auch für Millie gelten, und ich erkenne, dass es umso schwieriger sein wird, sie zu verstecken, je mehr Leute sie kennenlernen. Aber ich muss vorsichtig sein.


    »Das wäre sehr nett von dir«, sage ich und achte darauf, dass mein Tonfall zögerlich klingt. »Und du hast natürlich recht: Millie sollte diesen wichtigen Geburtstag groß feiern. Ich weiß, dass sie deine Kinder liebend gern kennenlernen würde.«


    »Um Himmels willen, ich wollte wirklich nicht darauf dringen, dass ihr eine Party für Millie gebt oder Sebastian und Aisling dazu einladet!«, ruft Esther hörbar verlegen aus. »Ich wollte nur selbst mit einer Glückwunschkarte vorbeikommen.«


    »Warum denn nicht? Diane und Albert wollten Millie schon immer kennenlernen.«


    »Ehrlich, Grace, ich glaube nicht, dass jemand von uns an diesem Tag stören möchte.« Esther wirkt konfuser als je zuvor.


    »Das tut ihr nicht! Ganz im Gegenteil. Sagen wir drei Uhr? Dann können Jack und ich vorher in aller Ruhe mit Millie und Janice essen.«


    »Na ja, wenn du meinst …«, sagt Esther zögernd.


    »Für Millie ist das sicher wunderbar«, sage ich nickend.


    »Gut, dann sehen wir uns also am Neunten.«


    »Ich freue mich schon darauf. Bis dann, Esther, und vielen Dank für den Anruf.«


    Ich lege den Hörer auf, bin auf einen Ausbruch gefasst.


    »Was zum Teufel war das?«, explodiert Jack. »Habe ich richtig gehört, dass du Esther zu einer Geburtstagsparty für Millie eingeladen hast?«


    »Nein, Jack«, sage ich müde. »Esther hat beschlossen, dass wir eine richtige Party für Millie geben müssen und sich und die Kinder selbst eingeladen. Du weißt ja, wie sie ist – sie hat mich praktisch angewiesen, auch Diane und Adam dazu einzuladen.«


    »Warum hast du nicht abgelehnt?«


    »Weil es mir nicht mehr leichtfällt, diese Rolle zu spielen. Ich bin es zu sehr gewöhnt, perfekt zu sein, immer das Richtige zu sagen, genau wie du es immer wolltest. Aber wenn du sie wieder ausladen willst, kannst du das ruhig tun. So können unsere Freunde sich gleich daran gewöhnen, dass sie Millie niemals zu sehen bekommen werden. Haben Moira und Giles nicht auch gesagt, wie sehr sie sich darauf freuen, sie kennenzulernen? Mit welcher Ausrede willst du sie abwimmeln, Jack?«


    »Ich dachte, ich würde ihnen erzählen, dass deine Eltern auf einmal gemerkt haben, wie sehr sie an ihrer jüngeren Tochter hängen, sodass sie Millie zu sich nach Neuseeland geholt haben«, sagt er.


    Mein Entsetzen darüber, wie wirkungsvoll er sie verschwinden lassen will, bestärkt mich umso mehr darin, die Geburtstagsparty für Millie zu veranstalten.


    »Und was ist, wenn meine Eltern über Weihnachten zurückkommen?«, frage ich. »Was machst du, wenn sie hier aufkreuzen und Millie sehen wollen?«


    »Ich bezweifle sehr, dass sie das tun werden, und vielleicht hat sie dann schon aufgegeben und ist gestorben. Das hoffe ich allerdings nicht – es wäre ausgesprochen schade, wenn sie nach all der Mühe, die ich mir ihretwegen gegeben habe, nur ein paar Monate lang durchhielte.«


    Ich wende mich abrupt ab, damit er nicht sehen kann, dass ich kreidebleich geworden bin. Dass ich nicht zusammenklappe, ist nur dem mörderischen Zorn geschuldet, der mein Herz erfüllt. Ich balle unwillkürlich die Fäuste, worüber Jack lachen muss, als er es bemerkt. »Du würdest mich liebend gern umbringen, nicht wahr?«


    »Letzten Endes ja. Aber erst möchte ich dich leiden lassen«, fauche ich, weil ich mich nicht beherrschen kann.


    »Dazu wird’s kaum kommen, fürchte ich«, sagt er, als amüsiere ihn diese Vorstellung.


    Ich weiß, dass Jack nicht den Eindruck bekommen darf, mir läge etwas an der Geburtstagsparty, weil er sonst Esther anruft und ihr erklärt, wir wollten doch lieber unter uns bleiben.


    »Bitte sag die Party einfach ab, Jack«, sage ich weinerlich. »Ich kann unmöglich dasitzen und so tun, als wäre alles in bester Ordnung.«


    »Das ist die perfekte Strafe dafür, dass du Janice überhaupt erst eingeladen hast.«


    »Bitte nicht, Jack«, flehe ich.


    »Ich höre dich wirklich gern betteln«, seufzt er, »vor allem, wenn es das Gegenteil von dem bewirkt, was du damit erreichen willst. Und jetzt marsch in dein Zimmer – ich muss eine Party vorbereiten. Vielleicht ist das doch keine so schlechte Idee, weil dann jeder, der Millie selbst kennengelernt hat, noch mehr von meiner Großzügigkeit beeindruckt sein wird.«


    Ich schlurfe mit hängenden Schultern vor ihm die Treppe hinauf und gebe so hoffentlich ein perfektes Bild von Niedergeschlagenheit ab. Im Ankleidezimmer lege ich langsam meine Kleidung ab, während mein Verstand eine Möglichkeit sucht, die Tabletten aus dem Schuh zu holen und unter meinem Pyjama zu verbergen.


    »Hast du den Nachbarn erzählt, dass du nicht nur eine manisch-depressive Frau, sondern auch eine geistig behinderte Schwägerin hast?«, frage ich, während ich als Erstes meine Schuhe abstreife.


    »Wozu hätte ich das tun sollen? Sie werden Millie nie kennenlernen.«


    Ich hänge mein Kleid in den Schrank zurück und nehme einen frischen Schlafanzug aus dem Regal. »Aber sie sehen sie bei ihrer Geburtstagsparty im Garten«, sage ich, während ich in den Pyjama schlüpfe.


    »Von ihrem Haus aus können sie nicht in unseren Garten sehen«, stellt er fest.


    Ich greife nach der Schuhbox. »Doch, das können sie, wenn sie im ersten Stock am Fenster stehen.«


    »An welchem Fenster?«


    »An dem mit Blick auf den Garten.« Ich nicke zu dem Fenster hinüber. »Dort drüben.« Als Jack den Kopf zur Seite dreht, hocke ich mich hin, stelle die Klarsichtbox auf den Fußboden und greife nach meinen Schuhen.


    Er verrenkt sich den Hals. »Von dort aus können sie nichts sehen«, sagt er, als ich das Papiertaschentuch aus dem Schuh ziehe. »Das Fenster ist zu weit weg.«


    Weiter in der Hocke stecke ich das kleine Päckchen unter den Gummizug der Pyjamahose, stelle meine Schuhe in die Box und richte mich auf.


    »Dann brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, sage ich und stelle die Box zurück.


    Auf dem Weg zur Tür kann ich nur hoffen, dass das Papiertaschentuch nicht unter dem Gummizug herausrutscht und die Tabletten über den Fußboden kullern. Jack folgt mir hinaus, und als ich meine Tür öffne und den Raum betrete, erwarte ich fast, dass er mich am Arm zurückhält und wissen will, was ich in meinen Hosenbund gesteckt habe. Als er die Tür hinter mir schließt, kann ich noch immer nicht glauben, dass ich es tatsächlich geschafft haben soll, aber als ich höre, wie sich der Schlüssel im Schloss dreht, ist meine Erleichterung so groß, dass ich am ganzen Leib zitternd zu Boden sinke. Aber weil immer die Möglichkeit besteht, dass Jack mich nur glauben machen will, ich wäre mit etwas durchgekommen, rapple ich mich gleich wieder auf und verstecke das Papiertaschentuch mit den Tabletten unter der Matratze. Dann sitze ich auf der Bettkante und versuche die Tatsache zu begreifen, dass ich in den letzten fünfzehn Minuten mehr erreicht habe als in den letzten fünfzehn Monaten, wobei mir deutlich vor Augen steht, dass ich diesen Teilerfolg Millie verdanke. Dass sie mir vorgeschlagen hat, Jack zu töten, schockiert mich nicht, denn in den Krimis, die sie so gern hört, wird ständig gemordet, und sie hat keine wirkliche Vorstellung davon, was es bedeutet, einen Menschen zu töten. In ihrem Verstand, in dem Realität und Fiktion oft nicht klar getrennt sind, ist Mord nur eine mögliche Lösung eines Problems.

  


  
    VERGANGENHEIT


    Bei jenem ersten Mal schämte ich mich dafür, wie ich mich an Jack klammerte, als er endlich kam, um mich aus dem Raum im Keller zu lassen. Hinter mir lag eine lange Schreckensnacht, die durch das Wissen, dass ich dazu beigetragen hatte, diesen Alptraum zu erschaffen, nur noch schlimmer geworden war. Bis dahin hatte ich keine richtige Vorstellung davon gehabt, was Jack mit Millie vorhatte. Ich wusste, dass Angst dabei eine Rolle spielen würde, aber ich war zuversichtlich gewesen, sie vor dem Schlimmsten beschützen zu können, sodass sie sich zu mir würde flüchten können, weil ich immer für sie da sein würde. Obwohl Jack mir gesagt hatte, er wolle jemanden hier im Haus verstecken, war ich nie auf die Idee gekommen, er werde Millie in eine Schreckenskammer im Keller sperren, um sich an ihrer Angst weiden zu können, wann immer es ihm gefiel. Das Ausmaß seiner Verderbtheit zu erkennen war schlimm genug, aber die Angst, nichts mehr zu Millies Rettung unternehmen zu können, weil er mich einfach hier unten sterben lassen würde, gab mir den Rest. So kam es, dass ich vor Dankbarkeit nur stammeln konnte, als er mir am folgenden Morgen endlich die Tür aufschloss, und ihm versprach, alles, wirklich alles zu tun, wenn er mich nur nicht wieder dort unten einsperrte.


    Jack nahm mich beim Wort und machte ein Spiel daraus. Er begann mir Aufgaben zu stellen, an denen ich scheitern musste, um einen Grund dafür zu haben, mich wieder in den Keller zu schleppen. Bevor ich mit der Weinflasche zuschlug, ließ Jack mich die Speisenfolge für unsere Dinnerpartys selbst festlegen, sodass ich Gerichte auswählen konnte, die ich schon oft gekocht hatte. Danach legte er das Menü fest und hatte Spaß daran, möglichst komplizierte Gerichte auszuwählen. War irgendwas nicht ganz perfekt – das Fleisch etwas zu zäh oder das Gemüse nicht knackig –, stieß er mich in den Keller hinunter, sobald unsere Gäste gegangen waren, und sperrte mich über Nacht in den roten Raum. Obwohl ich eine ziemlich gute Köchin war, machte ich unter Druck dumme Fehler, sodass das Dinner, zu dem wir Esther und Rufus eingeladen hatten, das erste wirklich perfekte Abendessen seit fünf Monaten gewesen war.


    Auch wenn wir bei Freunden eingeladen waren, konnte etwas, das ich sagte oder tat – einmal schaffte ich es nicht, meine Nachspeise aufzuessen –, Jack so missfallen, dass er mich gleich nach unserer Heimkehr in den Keller schleppte. Weil ich erkannte, wie stark meine Angst auf ihn wirkte, bemühte ich mich, ruhig zu bleiben, aber wenn ich das tat, blieb er draußen vor der Tür stehen und forderte mich mit vor Erregung heiserer Stimme auf, mir Millie in diesem Raum vorzustellen, bis ich ihn anflehte, damit aufzuhören.

  


  
    GEGENWART


    Heute ist der Tag, an dem Millies Geburtstagsparty steigen soll. Als ich schon fürchte, Jack werde nie kommen und mich ins Schlafzimmer nebenan lassen, damit ich mich anziehen kann, höre ich ihn die Treppe heraufkommen.


    »Partyzeit!«, sagt er, als er schwungvoll die Tür aufstößt. Er wirkt so aufgekratzt, dass ich mich frage, ob er irgendeine fiese Überraschung vorbereitet hat. Aber ich darf mich nicht aufregen. Obwohl ich mit den Fortschritten, die ich in den vergangenen zwei Wochen gemacht habe, durchaus zufrieden bin, kommt es entscheidend darauf an, dass ich vor allem heute Ruhe bewahre.


    Ich gehe in mein ehemaliges Zimmer hinüber, schiebe die Tür des großen Kleiderschranks auf und hoffe, dass Jack zu Ehren von Millies Geburtstag etwas Hübsches für mich aussucht. Das von ihm gewählte Kleid war mir schon früher ein bisschen zu groß, und als ich es anziehe, unterstreicht es, wie mager ich jetzt bin. Ich sehe Jack die Stirn runzeln, aber weil er nicht verlangt, dass ich ein anderes Kleid anziehe, ist er wohl wegen meiner ganzen Erscheinung besorgt. Als ich in den Spiegel des Toilettentischs sehe, ist mein Gesicht so hager, dass meine Augen riesengroß wirken.


    Ich lege etwas Make-up auf und folge Jack nach unten, sobald ich fertig bin. Er hat unseren Lunch selbst vorbereitet und eine Cateringfirma beauftragt, das Essen für die Party zu liefern, statt es mich zubereiten zu lassen, wie ich vorgeschlagen habe. Alles sieht perfekt aus. Jack blickt auf seine Uhr, und wir gehen in die Diele hinaus. Er gibt auf dem Tastenfeld neben der Tür einen Code ein, und ich höre, wie das zweiflüglige Stahltor sich leise surrend öffnet. Wenige Minuten später fährt draußen ein Wagen vor, und Jack öffnet die Haustür genau in dem Augenblick, in dem Janice davor hält.


    Janice und Millie steigen aus. Millie, die ein rosa Kleid trägt und ein rosa Band im Haar hat, kommt auf mich zugestürmt, während Janice ihr langsamer folgt und sich dabei umsieht, alles in sich aufnimmt.


    »Hübsch siehst du aus, Millie«, sage ich, als ich sie umarme.


    »Liebe Haus, Grace!«, ruft sie mit glänzenden Augen begeistert aus. »Ist schön!«


    »Das ist es allerdings«, sagt Janice lächelnd, als sie herankommt. Sie schüttelt erst Jack, dann mir die Hand. Millie wendet sich an ihn. »Haus schön.«


    Er deutet eine Verbeugung an. »Freut mich sehr, dass es dir gefällt. Wenn ihr wollt, führe ich euch gern herum. Aber vielleicht möchtet ihr erst etwas trinken. Ich dachte, wir könnten auf der Terrasse sitzen, wenn es euch nicht zu kühl ist.«


    »Auf der Terrasse ist es bestimmt schön«, sagt Janice. »Wir sollten das herrliche Wetter nutzen, zumal es nicht anhalten wird.«


    Wir durchqueren die Diele und gehen durch die Küche auf die Terrasse hinaus, auf der Drinks und Fruchtsäfte bereitstehen. Die Gläser stehen schon auf dem Tisch, damit Jack nicht reingehen muss, um sie zu holen, und ich nicht mit Janice und Millie allein zurückbleibe. Weil wir nachmittags viele Gäste erwarten, wird Jack Mühe haben, mich ständig im Auge zu behalten.


    Wir schlürfen unsere Drinks und machen Konversation. Millie kann nicht lange stillsitzen; sie ist viel zu aufgeregt und steht bald auf, um den Garten zu erkunden. Wir holen sie wieder ein, als wir Janice herumführen.


    »Möchtest du dein Zimmer sehen, Millie?«, fragt Jack.


    Sie nickt begeistert. »Ja, bitte, Jack.«


    »Ich hoffe, dass es dir gefällt.«


    »Ich mag Gelb«, sagt sie fröhlich.


    Wir gehen zu viert nach oben, und Jack öffnet die Tür des großen Zimmers, in dem er schläft und in dem verschiedene Dinge, die offenbar mir gehören sollen, obwohl ich sie noch nie gesehen habe – ein seidener Morgenrock, Parfümflakons und einige Modejournale – den Eindruck erwecken, als schliefe ich ebenfalls hier. Als Millie den Kopf schüttelt und ihm erklärt, dies wäre nicht ihr Zimmer, zeigt er ihr eines der Gästezimmer, das in Blau und Weiß gehalten ist.


    »Wie findest du das?«, fragt er.


    Sie zögert. »Ist hübsch, aber nicht gelb.«


    Jack geht zu dem Zimmer weiter, das früher mir gehört hat. »Was ist mit diesem?«


    Millie schüttelt den Kopf. »Mag kein Grün.«


    »Dann ist es ja gut, dass es nicht dein Zimmer ist«, sagt Jack lächelnd.


    Janice macht bei dem Spiel mit. »Vielleicht ist es dort drüben«, sagt sie und zeigt auf die nächste Tür. Millie läuft hin … und findet ein Badezimmer.


    »Versuch’s mal damit«, schlägt Jack vor und zeigt auf die Tür meiner Abstellkammer.


    Sie tut, was er sagt. »Ist schrecklich.« Während sie hineinsieht, runzelt sie die Stirn. »Ich mag nicht.«


    »Schrecklich, nicht wahr?«, stimme ich ihr zu.


    »Keine Sorge, Millie, ich wollte dich nur necken«, sagt Jack lachend. »Eine Tür hast du noch nicht geöffnet – die gegenüber dem großen Schlafzimmer. Willst du’s nicht mit der versuchen?«


    Sie läuft den Flur entlang zurück, öffnet die Tür und stößt einen Schrei des Entzückens aus. Als wir die Tür erreichen, hopst sie auf dem Bett auf und ab, dass ihr rosa Kleid sich bauscht, und sieht so glücklich aus, dass mir Tränen in die Augen steigen. Ich schlucke sie rasch hinunter, weil mir bewusst ist, was auf dem Spiel steht.


    »Ich denke, es gefällt ihr«, sagt Jack lächelnd zu Janice.


    »Wie denn auch nicht? Es ist wunderhübsch!«


    Millie lässt sich nur durch die Ankündigung, dass wir essen wollen, aus dem Zimmer locken. Wir gehen wieder hinunter, und auf dem Weg ins Esszimmer zeigt Jack Millie und Janice den Rest des Hauses.


    »Führt wohin?«, fragt Millie mit einer Hand auf der Klinke der Kellertür. »Warum abgesperrt?«


    »Hier geht’s in den Keller«, erklärt Jack ihr.


    »Was ist Keller?«


    »Ein Ort, an dem ich alles Mögliche aufhebe«, sagt er.


    »Kann ich sehen?«


    »Nicht jetzt.« Er macht eine kurze Pause. »Aber wenn du erst mal bei uns lebst, bin ich sehr gern bereit, ihn dir zu zeigen.«


    Mir knicken beinahe die Knie weg, aber mit Jacks harter Hand an meinem Rücken gehe ich weiter. Wir nehmen ein leichtes Mittagessen aus kaltem Braten und Salaten ein, und als es Kaffee geben soll, fragt Millie, ob sie noch mal in den Garten darf. Also gehen wir mit dem Kaffee wieder auf die Terrasse hinaus.


    »Hoffentlich sind Sie mit dem Heim einverstanden, das wir Millie bieten werden«, sagt Jack, während er Stühle für uns zurechtrückt.


    »Absolut«, sagt Janice nickend. »Ich verstehe jetzt auch, warum Millie das Haus erst sehen sollte, als wirklich alles fertig war. Es ist prachtvoll. Ich kann mir vorstellen, wie langwierig die Renovierung war.«


    »Nun, es war manchmal nicht einfach, auf einer Baustelle zu leben, aber gelohnt hat es sich letztlich doch, nicht wahr, Darling?«


    »Unbedingt«, bestätige ich. »Wo soll Millies Party stattfinden – drinnen oder draußen?«


    »Ich hatte ans Wohnzimmer gedacht, aber bei diesem herrlichen Wetter bleiben wir vielleicht auf der Terrasse. Dann können Millie und die anderen Kinder im Garten spielen.«


    »Ich wusste nicht, dass Sie noch andere Kinder eingeladen haben«, sagt Janice.


    »Wir wollten eine richtige Party für Millie geben, auf der sie auch gleich unsere Freunde kennenlernt«, erklärt Jack ihr. »Und obwohl die anderen Kinder jünger sind als Millie, hoffen wir, dass sie sie als die Große akzeptieren werden.« Er sieht auf seine Armbanduhr. »Wir haben sie für drei eingeladen, sind Sie deshalb so freundlich, auf Millie zu achten, während Grace und ich die letzten Vorbereitungen treffen?«


    »Gut, ich passe auf, dass sie sich nicht gar so schmutzig macht«, sagt sie nickend.


    »Ach ja, ich habe noch etwas für Millie.« Jack ruft Millie aus dem Garten zu sich. »Hinter einem der Sessel im Wohnzimmer liegt eine große Schachtel. Bringst du mir die bitte?«


    Sie verschwindet im Haus, und ich versuche, mir keine Sorgen zu machen. Trotzdem bin ich unwillkürlich erleichtert, als Millie die Schachtel öffnet und ein gelbes Satinkleid mit breitem Gürtel herausnimmt.


    »Es ist wunderschön, Jack«, sage ich und verabscheue mich wegen meiner Dankbarkeit, und als Millie ihm impulsiv die Arme um den Hals schlingt, spüre ich den Stich ins Herz, den ich immer spüre, wenn mich etwas daran erinnert, wie alles hätte sein können.


    »Freut mich, dass es dir gefällt.«


    Janice sieht mich überrascht an. »Haben Sie es denn nicht gemeinsam ausgesucht?«


    »Nein. Jack hat die Vorbereitungen für Millies Party ziemlich an sich gerissen, fürchte ich. Aber wie Sie sehen, kommt er ganz gut allein zurecht.«


    »Wollen Sie nicht mit Millie nach oben gehen, damit sie sich umziehen kann?«, schlägt Jack vor. »Also los, Millie, geh mit Janice.«


    Als die beiden hinausgehen, wendet er sich an mich. »Sie soll das Zimmer genießen, solange sie kann – irgendwie glaube ich nicht, dass ihr richtiges Zimmer ihr genauso gut gefallen wird, stimmt’s? So, jetzt wird’s aber Zeit, den Tisch zu decken.«


    Er zieht den großen Holztisch zu voller Länge aus, sodass neun Erwachsene und fünf Kinder mühelos daran Platz haben werden. Während wir mit Tellern und Gläsern zwischen Küche und Terrasse unterwegs sind, bemühe ich mich, mich durch seinen Hinweis auf Millies Zimmer nicht von dem ablenken zu lassen, was ich heute Nachmittag tun muss.


    »Was hältst du davon?«, fragt Jack, als wir den übervollen Tisch begutachten.


    »Sehr schön«, sage ich und bewundere das Spruchband und die Ballons, mit denen er die Terrasse geschmückt hat. »Millie wird begeistert sein.«


    Wie auf ein Stichwort hin erscheinen Janice und sie jetzt auf der Terrasse: Millie in ihrem neuen weit fallenden Kleid und mit einem Band im Haar, vor Glück strahlend.


    »Was für eine schöne junge Dame!«, ruft Jack aus, was Millie erröten lässt. Ich beobachte sie besorgt und kann nur hoffen, dass sie nicht anfängt, sich von Jack einwickeln zulassen.


    »Danke, Jack.« Sie sieht sich mit glänzenden Augen um. »Ist schön«, flüstert sie.


    »Hübsch siehst du aus, Millie«, sage ich und gehe zu ihr hinüber.


    Sie schlingt mir die Arme um den Hals. »Vergesse bösen Mann nicht«, flüstert sie mir ins Ohr.


    »Du hast recht, Millie, Jack ist ein sehr netter Mann«, sage ich lachend, denn ich weiß, dass Jack sie flüstern gesehen haben muss.


    Millie nickt zustimmend. »Jack nett.« Der Türgong erklingt. »Party geht los!«, sagt sie entzückt.


    Jack ergreift meine Hand mit einer Geste, aus der alles andere als Zuneigung spricht, und wir gehen zur Haustür, während Janice und Millie auf der Terrasse zurückbleiben. Wir geleiten Esther, Rufus und ihre beiden Kinder durch die Küche auf die Terrasse hinaus und machen alle miteinander bekannt. Als sie Millie eben versichert haben, wie hübsch sie aussieht, treffen Moira und Giles ein, und wenig später kommen Diane, Adam und ihre Kinder.


    »Wir haben euch hier draußen gehört, deshalb haben wir nicht erst geklingelt«, sagt Diane, bevor sie mich auf die Wange küsst.


    Es gibt so viele Leute, die Jack begrüßen und miteinander bekannt machen muss, dass er mich nicht ständig im Blick haben kann, und ich weiß, dass ich reichlich Zeit hätte, Diane ins Ohr zu flüstern: »Hilf mir, Jack ist verrückt!« Aber selbst wenn das dringend klänge, würde sie glauben, ich wollte einen Scherz machen oder mich über die Unkosten beschweren, in die Jack sich gestürzt hat, um eine perfekte Party für Millie zu geben. Er nimmt mich in die Küche mit, damit ich ihm helfe, Champagner für die Erwachsenen und bunte Limonaden für die Kinder zu holen. Als wir dann am Tisch sitzen, warnt seine auf meiner liegende Hand mich, dass er jedes Wort mithört, das ich sage, während er selbst Konversation macht, wie nur er es kann.


    Millie fängt an, ihre Geschenke auszupacken. Ich habe keinen blassen Schimmer, was wir ihr schenken, weil ich nicht den Mut hatte, danach zu fragen, um die in den vergangenen zwei Wochen herrschende relative Ruhe nicht zu gefährden. Wie üblich hat Jack den Vogel abgeschossen, indem er ihr ein wunderschön gearbeitetes Medaillon mit zierlich eingraviertem M gekauft hat.


    »Schön!«, strahlt Millie und hält es hoch, damit alle es sehen können.


    »Tatsächlich ist es von mir, weil Grace ein eigenes spezielles Geschenk für dich hat«, sagt Jack. Als Millie mich erwartungsvoll ansieht, erwidere ich ihr Lächeln und kann nur hoffen, dass er etwas Hübsches ausgesucht hat. »Sie hat ein paar schöne Bilder für dein neues Zimmer gemalt, nicht wahr, Darling?«


    Ich spüre, dass alle Farbe aus meinem Gesicht weicht, und umklammere die Tischkante.


    Millie klatscht aufgeregt in die Hände. »Kann ich sehen?«


    »Nein, noch nicht«, sagt Jack entschuldigend. »Aber sie hängen in deinem Zimmer, wenn du hier einziehst, das verspreche ich dir.«


    »Was für Gemälde sind das?«, fragt Rufus.


    »Porträts«, erklärt Jack ihm. »Und sehr realistische dazu – Grace hat einen wunderbaren Blick für Details.«


    »Alles in Ordnung mit dir, Grace?« Esther mustert mich besorgt.


    »Die Sonne«, bringe ich mühsam heraus. »Ich bin sie nicht gewöhnt.«


    Jack drückt mir ein Glas Wasser in die Hand. »Trink etwas, Darling«, sagt er fürsorglich. »Dann ist dir gleich wieder besser.«


    Weil ich sehe, dass Millie mich sorgenvoll beobachtet, zwinge ich mich dazu, einen kleinen Schluck Wasser zu nehmen. »Schon wieder besser«, erkläre ich ihr. »Mach deine Geschenke auf, dann könnt ihr spielen.«


    Moira und Giles schenken ihr einen silbernen Armreif, und von Diane und Adam bekommt sie eine Silberdose für Haarspangen und ähnliche Kleinigkeiten, aber ich sehe beides kaum, weil ich Mühe habe, die Fassung zu bewahren. Ich spüre, dass Esther mich neugierig beobachtet, aber heute ist es mir egal, ob sie sieht, wie durcheinander ich bin.


    »Esther, willst du Millie nicht unser Geschenk geben?«, fragt Rufus.


    »Oh, natürlich.« Esther fängt sich wieder und überreicht Millie ein wunderschön verpacktes Geschenk. »Hoffentlich gefällt es dir«, sagt sie lächelnd.


    Millie reißt das Geschenkpapier auf und findet eine Schmuckkassette aus rotem Samt, deren Deckel mit Glasperlen und Pailletten besetzt ist. Das ist genau Millies Geschmack, und während sie vor Entzücken quietscht, reiße ich mich zusammen und lächle Esther dankbar an.


    »Darin kannst du lauter Sachen aufbewahren«, erklärt Esther ihr. »Ich habe sie passend zu deinem neuen Zimmer gekauft.«


    Millie strahlt sie an. »Ist gelb«, sagt sie stolz. »Zimmer ist gelb.«


    Esther zieht die Augenbrauen hoch. »Es ist doch rot, nicht wahr?«


    Millie schüttelt den Kopf. »Gelb. Das meine liebste Farbe.«


    »Ich dachte, deine Lieblingsfarbe sei Rot?«


    »Gelb.«


    Esther wendet sich an Jack. »Hast du nicht gesagt, dass du Millies Zimmer rot ausstattest, weil das ihre Lieblingsfarbe ist?«


    »Habe ich das?«


    »Ja, Jack, das hast du selbst gesagt«, bestätigt Diane. »An dem Tag, an dem du in unseren Mädels-Lunch reingeplatzt bist.«


    »Nun, wenn ich das getan habe, muss ich mich entschuldigen. Ich war anscheinend mit den Gedanken woanders.«


    »Aber du hast noch mal von einem roten Zimmer gesprochen«, stellt Esther fest. »Als ihr neulich zum Abendessen bei uns wart, hast du gesagt, du könntest es kaum noch erwarten, bis Millie ihr rotes Zimmer sieht.« Sie wendet sich an mich. »Hat er das nicht gesagt, Grace?«


    »Sorry, ich kann mich nicht erinnern«, murmele ich.


    »Ist das wirklich wichtig?« Jack nickt zu Millie hinüber, die eben ihre anderen Geschenke in der Kassette verstaut. »Seht nur, wie gut sie ihr gefällt.«


    »Aber es ist seltsam, zweimal denselben Fehler zu machen«, sagt Esther sichtlich verwirrt.


    »Das war mir nicht bewusst.«


    »Nun, ich könnte sie in eine gelbe umtauschen, nehme ich an«, meint sie zweifelnd.


    »Bitte nicht«, sage ich. »Jack hat recht, Millie liebt sie bereits.«


    In den folgenden zehn Minuten beobachte ich, wie sie Jack im Auge behält, und bin froh, dass er bei dem Versuch, mich zu destabilisieren, sein Blatt überreizt hat – auch wenn das außer Esther niemand gemerkt zu haben scheint. Einmal runzelt sie die Stirn, während ihr Blick zwischen Jack und der roten Kassette hin und her geht. Dann konzentriert sie ihre Aufmerksamkeit plötzlich wieder auf mich.


    »Nichts für ungut, Grace«, sagt sie, »aber ist mit dir wirklich alles in Ordnung? Du bist so blass.«


    »Mir geht’s gut«, versichere ich ihr.


    »Deine Blässe fällt wirklich auf«, bestätigt Diane nickend. »Und du hast Gewicht verloren – machst du etwa eine Diät? Das solltest du nicht.«


    »Nein, ich habe nur im Augenblick nicht viel Appetit.«


    »Geh bitte zum Arzt.«


    »Das tue ich«, verspreche ich.


    »Du solltest dich wirklich besser um sie kümmern, Jack.« Esther mustert ihn prüfend.


    »Das habe ich vor.« Er greift lächelnd in die Innentasche seines Sakkos und zieht einen Umschlag heraus. »Ich denke, Millie sollte nicht die Einzige sein, die heute ein Geschenk bekommt.«


    »Adam, nimm dir daran bitte ein Beispiel«, seufzt Diane.


    »Bitte sehr, Darling.« Jack gibt mir den Umschlag. »Mach ihn auf.«


    Ich tue wie geheißen und finde darin zwei Flugtickets.


    »Los, komm schon, Grace, spann uns nicht auf die Folter!«, verlangt Diane. »Wohin fliegt Jack mit dir?«


    »Thailand«, sage ich langsam, während die grausige Erkenntnis auf mich einstürzt, dass alles, was ich mühevoll arrangiert habe, seit Millie mir die Tabletten gegeben hat, vergebens sein wird, wenn wir verreisen.


    »Schön für dich«, sagt Moira und lächelt mir zu.


    »Ich glaube, du solltest etwas sagen, Grace«, schlägt Esther vor.


    Ich hebe rasch den Kopf. »Das war nur ein gewisser Schock. Ich meine, dies ist eine wunderbare Idee, Jack, aber haben wir wirklich Zeit, jetzt zu verreisen?«


    »Du hast gesagt, du wolltest ein letztes Mal in Thailand Urlaub machen, bevor Millie hier einzieht«, behauptet er, was so klingt, als betrachtete ich sie als eine Last.


    »Aber du hast gesagt, du könntest nicht weg – steckst du nicht im Tomasin-Prozess?«


    »Ja, aber ich arbeite wie verrückt daran, ihn bis dahin abzuschließen.«


    »Wann fliegt ihr?«, fragt Giles.


    »Wir haben Tickets für den fünften Juni.«


    Adam starrt ihn überrascht an. »Glaubst du, dass das Verfahren gegen Tomasin bis dahin abgeschlossen ist?«


    »Das hoffe ich – der Prozess beginnt nächste Woche.«


    »Trotzdem. Ich meine, der Fall ist keineswegs eindeutig, nicht wahr? Die Zeitungen schreiben, dass der Ehemann eine blütenweiße Weste hat.«


    Jack zieht die Augenbrauen hoch. »Sag bloß nicht, dass du glaubst, was in den Zeitungen steht.«


    »Nein, aber die Theorie, dass das Ganze ein abgekartetes Spiel ist und sie ihrem Mann etwas anhängen will, weil sie einen Liebhaber hat, klingt interessant.«


    »Sie ist außerdem zu hundert Prozent erfunden.«


    »Du fühlst dich also als sicherer Sieger?«


    »Absolut – ich habe noch keinen Prozess verloren und habe nicht vor, jetzt damit anzufangen.«


    Adam wendet sich an mich. »Was hältst du davon, Grace?«


    »Ich? Der Ehemann ist schuldig wie der Teufel, denke ich«, antworte ich und frage mich, was sie sagen würden, wenn sie erführen, dass ich kaum weiß, wovon sie reden.


    »Sorry, aber ich kann ihn mir nicht als jemanden vorstellen, der seine Frau schlägt«, sagt Diane. »Er ist einfach nicht der Typ dafür.«


    »Jack sagt, dass das die Schlimmsten sind«, sage ich leichthin.


    Esther sieht wieder mich an. »Es muss aufregend sein, mit einem Staranwalt verheiratet zu sein, der in solch sensationellen Verfahren auftritt«, sagt sie, während sie mich forschend anstarrt.


    »Tatsächlich redet Jack nur sehr selten über seine Arbeit und schon gar nicht über Details seiner Fälle, die Angelegenheiten seiner Mandanten sind nun mal vertraulich – so ist es bei euch bestimmt auch, Diane.« Ich wende mich mit gespielter Besorgnis an Jack. »Um auf unseren Urlaub zurückzukommen – wär es nicht besser, ihn auf später zu verschieben, wenn Millie mitkommen kann?«


    »Wozu das?«


    »Nun, ich sehe ein gewisses Risiko, dass das Verfahren sich länger hinzieht als erwartet.«


    »Bestimmt nicht.«


    »Und wenn es doch so ist?«, fasse ich nach.


    »Dann fliegst du voraus, und ich komme nach.«


    Ich starre ihn an.


    »Wir sagen diesen Urlaub nicht ab, Grace. Wie alle meinen, brauchst du dringend Erholung.«


    »Du würdest mich wirklich vorausfliegen lassen?«, frage ich, weil ich weiß, dass er das niemals zulassen würde.


    »Natürlich.«


    Esther nickt beifällig. »Das ist sehr großzügig von dir, Jack.«


    »Keineswegs. Ich meine, warum sollte ich meiner schönen Frau den Urlaub streichen, nur weil ich verhindert bin?«


    »Also, ich würde ihr liebend gern Gesellschaft leisten, bis du nachkommst«, schlägt Diane lächelnd vor.


    »Tut mir leid, dich zu enttäuschen, aber ich habe nicht vor, den Abflug zu verpassen«, erklärt Jack ihr. Er steht auf, nickt mir zu. »Grace, Darling, du musst mir in der Küche helfen.«


    Ich folge ihm benommen und kann kaum fassen, wie falsch alles plötzlich zu laufen scheint.


    »Du scheinst keine große Lust auf Thailand zu haben«, sagt er, als er mir dünne Kerzen gibt, die ich in die Geburtstagstorte stecken soll. »Dabei hast du diese Reise selbst vorgeschlagen.«


    »Ich halte sie nur für keine gute Idee, wenn du einen wichtigen Prozess vor dir hast.«


    »Du glaubst also, dass es besser wäre, sie abzusagen?«


    Gewaltige Erleichterung durchflutet mich. »Ja«, bestätige ich nickend.


    »Glaubst du auch, dass Millie schon früher bei uns einziehen könnte – vielleicht schon kommende Woche? Sie könnte sogar gleich dableiben, und ich könnte in den nächsten Tagen ihre Sachen aus dem Internat mitbringen, während sie sich an ihr schönes rotes Zimmer gewöhnt. Was hältst du davon, Grace? Soll ich hinausgehen und das vorschlagen? Oder fliegen wir nächsten Monat nach Thailand?«


    »Wir fliegen nächsten Monat nach Thailand«, bestätige ich ausdruckslos.


    »Ich wusste, dass du das sagen würdest. Also, wo sind die Zündhölzer?«


    Es fällt mir schwer, meine Verzweiflung zu verbergen, während ich Happy Birthday mitsinge und dann applaudiere, als Millie ihre Kerzen ausbläst. Während ich die anderen lachen und scherzen höre, versuche ich zu begreifen, wie mein Leben sich in eine Alltagshölle verwandelt hat, die keiner der Anwesenden sich auch nur entfernt vorstellen könnte. Würde ich plötzlich um ihre Aufmerksamkeit bitten und ihnen mitteilen, dass Millie größte Gefahr von Jack droht, der sie in einer Schreckenskammer einsperren will, bis sie vor Angst verrückt wird, dass er in Wirklichkeit ein Mörder ist, der mich seit fünfzehn Monaten gefangen hält, würde niemand mir glauben. Und was würde Jack ihnen seinerseits erzählen? Dass er erst nach unserer Hochzeit entdeckt hat, dass ich schon früher unter Verfolgungswahn gelitten habe. Leider habe es sich ausgerechnet in den Flitterwochen gezeigt, als ich ihm in einer Hotelhalle vor allen Leuten vorgeworfen habe, er halte mich gefangen, und dass der Hotelmanager, unser hiesiger Arzt und die Polizei bestätigen können, dass ich an Wahnvorstellungen leide. Dass die letzten fünfzehn Monate ihn schrecklich belastet haben, weil er immer in meiner Nähe sein muss, da die Möglichkeit besteht, dass ich einen Anfall bekomme. Selbst wenn Millie mir zur Hilfe kommen und ihm vorwerfen würde, er habe sie die Treppe hinuntergestoßen, würde Jack ein erschrockenes Gesicht machen und behaupten, diese Idee müsse ich ihr in den Kopf gesetzt haben. Wieso sollten die heute hier versammelten Leute meine Geschichte glauben, wenn Jacks Version der Ereignisse so viel plausibler klingt?


    Wir essen Torte, trinken noch mehr Champagner. Millie und die Kinder spielen weiter, und wir anderen sitzen plaudernd beisammen. Ich kann mich nur schwer konzentrieren, aber als ich Janice sagen höre, sie freue sich darauf, Millie in diesem schönen Haus zu besuchen, nutze ich die Chance, das zur Realität werden zu lassen.


    »Wollen wir gleich einen Termin vereinbaren?« Ich wende mich an die anderen. »Und vielleicht könnten wir mit Millie und den Kindern aufs Musikfestival gehen und dort picknicken – sie scheinen gut miteinander auszukommen. Fängt es nicht in der ersten Juliwoche an?«


    »Klasse Idee!«, stimmt Diane zu. »Und hat jemand Lust auf einen Ausflug in den Tierpark? Ich habe den Kindern versprochen, dass wir gleich zu Ferienanfang hinfahren.«


    »Millie wäre sicher begeistert«, sage ich in dem Bestreben, möglichst viele Termine für sie zu vereinbaren.


    »Bevor du Pläne schmiedest, Grace«, wirft Jack ein, »habe ich eine weitere Überraschung für dich. Nun, eigentlich für Millie und dich.«


    Mich fröstelt. »Eine weitere Überraschung?«


    »Mach kein so besorgtes Gesicht«, scherzt Moira. »Wie ich Jack kenne, ist es bestimmt eine nette Überraschung.«


    »Ich wollte dir noch nichts davon erzählen«, sagt Jack entschuldigend zu mir, »aber bevor du alle möglichen Termine für die Sommerferien vereinbarst, solltest du wissen, dass wir drei nach Neuseeland fliegen, zu einem Besuch bei deinen Eltern.«


    »Neuseeland!«, flüstert Diane. »Wow, da wollte ich schon immer hin!«


    »W-w-wann?«, stammele ich.


    »Nun, ich dachte, wir würden Millie ein paar Tage Eingewöhnungszeit lassen und ungefähr Mitte Juli fliegen«, antwortet er.


    »Aber sie soll ab August im Gartenzentrum arbeiten«, wende ich ein, während ich mich frage, worauf er hinauswill. »Das wäre ein langer Flug für nur zwei Wochen.«


    »Sie kann bestimmt ein, zwei Wochen später anfangen, vor allem wenn wir ihnen den Grund dafür erklären.«


    »Glaubst du nicht, dass Neuseeland so kurz nach dem Einzug ein bisschen viel für Millie sein könnte? Wäre es nicht besser, mit der Reise bis Weihnachten zu warten?«


    »Oh, ich glaube, sie wäre begeistert«, wirft Janice ein. »Sie träumt von einer Reise dorthin, seit wir nach der Auswanderung ihrer Eltern ein Klassenprojekt über Neuseeland gemacht haben.«


    »Ich weiß nicht, ob ich aus Neuseeland je zurückkommen wollen würde«, sagt Diane. »Alle Leute sagen, dass die Inseln wunderschön sind.«


    »Das ist natürlich eine gewisse Gefahr«, stimmt Jack zu. »Millie könnte es dort so gut gefallen, dass sie darum bittet, bei ihren Eltern bleiben zu dürfen.«


    Jetzt begreife ich endlich, worauf er hinauswill: Er bereitet Millies Abschied aus der Gesellschaft vor! »Das täte sie nie«, sage ich nachdrücklich. »Vor allem würde sie mich nie verlassen.«


    »Aber was wäre, wenn du auch dort bleiben wolltest?«, fragt Jack. Er scheint mich bloß necken zu wollen, aber ich verstehe recht gut, dass er so auch den Boden für meinen Exodus bereitet.


    »Das täte ich nicht«, sage ich. »Ich könnte dich nie verlassen, Jack, das weißt du doch!«


    Aber ich könnte dich töten, füge ich insgeheim hinzu. Das werde ich sogar müssen.

  


  
    VERGANGENHEIT


    Die Tabletten unter meiner Matratze hatten mir neuen Lebensmut geschenkt. Erstmals seit einem halben Jahr war eine Flucht aus Jacks Gefangenschaft zu einer realen Möglichkeit geworden, und ich war Millie demütig dankbar dafür, dass sie aktiv geworden war. Nachdem sie sich solche Mühe gegeben hatte, die Tabletten zu beschaffen, war ich entschlossen, sie nicht zu enttäuschen. Aber ich musste sorgfältig planen. Die Tabletten waren eine unbekannte Größe. Selbst wenn es mir gelang, sie Jack zuzuführen, wusste ich nicht, wie lange es dauern würde, bis sie zu wirken begannen – oder wie diese Wirkung aussehen würde. Und wie viele Tabletten würden nötig sein, um ihn außer Gefecht zu setzen? Es gab so viele unbekannte Faktoren, so viele Wenn und Aber.


    Ich fing an, eine Möglichkeit zu suchen, eines von Jacks Getränken mit Tabletten zu versetzen. Allerdings tranken wir nur dann gemeinsam, wenn wir von anderen Leuten umgeben bei einem Dinner waren, und wenn mein Plan funktionieren sollte, musste ich Jack dazu bringen, die Tabletten hier einzunehmen, wenn wir in diesem Haus allein waren. Ich verbrachte die Nacht damit, alle Möglichkeiten abzuwägen, und als er mir am folgenden Tag mein Abendessen brachte, hatte ich bereits eine Idee, wie ich vorgehen könnte.


    Ich sorgte dafür, dass er mich mit dem Rücken zur Tür mutlos auf meinem Bett sitzend antraf. Als ich mich nicht wie sonst umdrehte und ihm das Tablett abnahm, stellte er es neben mich aufs Bett und verließ den Raum, ohne ein Wort zu sagen. Der Essensgeruch war schwer zu ertragen, weil ich seit dem gestrigen Lunch mit Millie nichts mehr gegessen hatte, aber ich war entschlossen, keinen Bissen anzurühren. Am folgenden Tag machte er sich nicht die Mühe, mir überhaupt etwas zu bringen, aber weil das Tablett noch da war und ich viel mehr Hunger hatte, war es schwierig, der Versuchung nicht nachzugeben. Doch immer wenn ich überlegte, ob ich ein wenig essen sollte, um die Hungerschmerzen zu lindern, stellte ich mir Millie in der Schreckenskammer im Keller vor. Dann fiel es mir leicht, weiter nichts zu essen.


    Am dritten Tag brachte Jack, der vielleicht daran dachte, dass er mich am Vortag hatte hungern lassen, mir ein Frühstück. Als er sah, dass ich das Tablett von vorgestern nicht angerührt hatte, starrte er mich fragend an.


    »Nicht hungrig?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Dann nehme ich dein Frühstück gleich wieder mit.«


    Er nahm beide Tabletts mit, als er ging. So war das Fasten leichter. Um die Hungerschmerzen besser ertragen zu können, meditierte ich. Aber als ich am Wochenende noch immer nichts gegessen und auch den Wein, den er mir gebracht hatte, nicht angerührt hatte, wurde Jack misstrauisch.


    »Befindest du dich etwa in einer Art Hungerstreik?« Er runzelte die Stirn, während er ein Tablett, das ich nicht angerührt hatte, durch ein neues ersetzte.


    Ich schüttelte lethargisch den Kopf. »Ich hab nur keinen Hunger, das ist alles.«


    »Warum nicht?«


    Ich ließ mir Zeit mit meiner Antwort. »Wahrscheinlich habe ich nie richtig geglaubt, dass es einmal so weit kommen würde«, gestand ich, während ich nervös an der Bettdecke zupfte. »Ich dachte immer, dass ich zuletzt doch eine Möglichkeit finden würde, Millie vor dir zu retten.«


    »Lass mich raten – du hast geglaubt, das Gute würde über das Böse siegen, oder ein Ritter in schimmernder Rüstung würde herangaloppiert kommen, um Millie und dich vor eurem Schicksal zu retten.«


    »Irgendetwas in dieser Art.« Ich ließ ein unterdrücktes Schluchzen hören. »Aber dazu wird es nicht kommen, stimmt’s? Millie wird hier einziehen, und ich kann nicht das Geringste dagegen machen.«


    »Wenn dir das ein Trost ist: Du hattest nie eine Chance. Aber ich bin froh, dass du endlich anfängst, das Unvermeidliche zu akzeptieren. Letzten Endes wird dadurch alles leichter für dich.«


    Ich nickte zu dem Glas Weißwein auf dem Tablett hinüber, das er mir eben gebracht hatte, und versuchte, das köstlich aussehende Hühnchen mit Kartoffelpüree zu ignorieren. »Kann ich statt des Weins lieber einen Whisky haben?«


    »Whisky?«


    »Ja.«


    »Ich wusste nicht, dass du Whisky trinkst.«


    »Und ich wusste nicht, dass ich einen Psychopathen geheiratet habe. Bring mir einfach einen Whisky, Jack«, sagte ich und rieb mir müde die Augen. »Ich habe oft mit meinem Vater getrunken, wenn du es unbedingt wissen willst.«


    Ich spürte, dass er mich prüfend musterte, aber ich hielt den Kopf gesenkt und gab hoffentlich ein Bild des Jammers ab. Er verließ das Zimmer und schloss zu. Ich hatte keine Ahnung, ob er mir den Whisky, den ich verlangt hatte, wirklich bringen würde, und der Hühnerduft war so appetitanregend, dass ich langsam zu zählen begann und mir vornahm, alles aufzuessen, wenn er bei hundert nicht zurückgekommen war. Ich war noch nicht mal bei fünfzig, als ich seine Schritte auf der Treppe hörte. Bei sechzig drehte sich der Schlüssel, und ich schloss die Augen, weil ich wusste, dass ich wahrscheinlich in Tränen ausbrechen würde, wenn er mir keinen Whisky brachte, weil das bedeuten würde, dass meine qualvolle Fastenwoche vergebens gewesen war.


    »Hier.«


    Ich öffnete die Augen und begutachtete den Plastikbecher, den Jack mir hinhielt. »Was ist das?«, fragte ich misstrauisch.


    »Whisky.« Ich wollte danach greifen, aber er zog den Becher zurück. »Erst musst du etwas essen. Ich kann dich nicht brauchen, wenn du zu schwach bist, um dich um Millie zu kümmern.«


    Obwohl mir bei diesen Worten ein kalter Schauder über den Rücken lief, sagten sie mir auch, dass ich auf dem richtigen Kurs war, denn bisher war er noch auf keine meiner Bitten oder Forderungen eingegangen – nicht einmal, als ich ein größeres Handtuch, ein richtiges Badetuch, verlangt hatte. Weil nun sein Ziel in Sicht war, durfte er vermutlich nicht zulassen, dass mir etwas zustieß, was wiederum bedeutete, dass er eher auf meine Forderungen eingehen würde, solange sie vernünftig waren. Das war ein echter Triumph, und obwohl ich vorgehabt hatte, noch ein, zwei Tage länger zu fasten, sagte ich mir, wenn ich wollte, dass Jack mir weiterhin Whisky brachte, würde ich ihm auf halbem Weg entgegenkommen müssen. Aber er sollte mir einen bringen, sobald er aus dem Büro nach Hause kam. Er sollte sich angewöhnen, meinen Whisky gleichzeitig mit seinem einzuschenken.


    »Ich wollte einen Whisky, weil er mir hoffentlich Appetit macht«, sagte ich mit weiterhin ausgestreckter Hand. »Kann ich ihn also bitte haben?«


    Ich erwartete fast, dass er ihn mir verweigern würde, aber nach kurzem Zögern gab er ihn mir. Ich hob den Plastikbecher mit gespielter Gier an die Lippen. Von dem Geruch wurde mir fast übel, aber nun wusste ich wenigstens, dass ich tatsächlich Whisky und nicht irgendwas anderes trinken würde. Ich spürte, dass Jack mich scharf beobachtete, als ich den ersten kleinen Schluck nahm. Weil dies der erste Whisky meines Lebens war, bedeutete seine rauchige Schärfe einen ziemlichen Schock.


    »Schmeckt dir wohl nicht?«, fragte Jack spöttisch, und ich wusste, dass er mir nicht abnahm, dass ich Whisky wirklich mochte, sondern ihn mir nur gebracht hatte, um herauszubekommen, welches Motiv hinter meinem überraschenden Wunsch steckte.


    »Hast du schon mal Whisky aus einem Plastikbecher getrunken?«, fragte ich und nahm einen weiteren Schluck. »Der schmeckt anders, das kannst du mir glauben. Vielleicht bist du so freundlich, mir nächstes Mal ein Glas zu bringen.« Ich hob erneut den Becher und kippte den Rest.


    »So, nun iss etwas«, sagte er und schob mir das Tablett hin.


    Von dem Whisky leicht benommen stellte ich das Tablett auf meine Knie. Das Essen sah so gut aus, dass ich den Teller in einer Minute hätte leer essen können. Es fiel mir schwer, nicht alles zu verschlingen, aber ich zwang mich, langsam zu essen, als hätte ich nicht viel Appetit. Ich gestattete mir, die Hälfte zu essen, und als ich Messer und Gabel weglegte, wusste ich nicht, wer enttäuschter war, Jack oder ich.


    »Kannst du nicht ein bisschen mehr essen?«, fragte er stirnrunzelnd.


    »Nein, sorry«, sagte ich teilnahmslos. »Vielleicht morgen.«


    Er ging und nahm das Tablett mit. Obwohl ich weiter hungrig war, schmeckte mein Triumph süßer als alles, was ich hätte essen können.


    Aber Jack war natürlich nicht dumm. Als ich am folgenden Tag wieder nichts aß, beschloss er, mich dort zu treffen, wo ich am verwundbarsten war.


    »Ich sage unseren morgigen Besuch bei Millie ab«, teilte er mir mit, als er nach dem unberührten Tablett griff. »Es hat keinen Zweck, sie irgendwohin zum Lunch mitzunehmen, wenn du nichts isst.«


    Mir war klar gewesen, dass ich den nächsten Besuch bei ihr aufs Spiel setzte, aber das war ein Opfer, das ich zu bringen bereit war.


    »Meinetwegen«, sagte ich schulterzuckend. Sein überraschter Blick zeigte mir, dass er erwartet hatte, ich würde darauf bestehen, gesund genug für einen Besuch zu sein.


    »Millie wird so enttäuscht sein«, seufzte er.


    »Nun, dies ist nicht die erste Absage.«


    Jack überlegte einen Augenblick. »Das ist nicht etwa ein kleiner Trick, um mich dazu zu bewegen, Millies Geburtstagsparty abzusagen, was?«


    Das war eine Schlussfolgerung, mit der ich nicht gerechnet hatte und die noch dazu meilenweit von der Wahrheit entfernt war. Aber ich fragte mich sofort, ob sie sich zu meinen Gunsten nutzen ließ.


    »Wozu sollte ich das wollen?«, fragte ich, um Zeit zu gewinnen.


    »Das möchte ich von dir hören.«


    »Vielleicht solltest du versuchen, dich ausnahmsweise in meine Lage zu versetzen. Kommt Millie zu uns, wird sie sich in dieses Haus verlieben. Wie, glaubst du, wird mir dann zumute sein, wo ich doch weiß, was du mit ihr vorhast, und absolut nichts dagegen tun kann?«


    »Lass mich raten.« Jack dachte angelegentlich nach. »Nicht gut?«


    Ich zwang mir Tränen des Selbstmitleids in die Augen. »Ja, das stimmt, Jack, nicht gut. Tatsächlich so schlecht, dass ich lieber tot wäre.«


    »Dann ist das also doch eine Art Hungerstreik.«


    »Nein, Jack, das ist natürlich keiner. Ich weiß, dass Millie mich brauchen wird, ich weiß, dass ich bei Kräften bleiben muss. Aber ich kann nicht ändern, dass ich keinen Appetit mehr habe. In meiner Lage würde das wohl den meisten Leuten so ergehen.« Ich ließ meine Stimme etwas schriller klingen. »Hast du eine Ahnung, wie es für mich ist, Tag für Tag nicht bestimmen zu können, was ich essen oder wann ich essen möchte? Hast du eine Ahnung, wie es für mich ist, in absolut jeder Beziehung auf dich angewiesen zu sein und manchmal zwei, drei Tage hungern zu müssen, weil du beschlossen hast, dass ich eine Strafe verdient habe, oder nur keine Lust hast, mir etwas zu bringen? Du bist nicht eben der barmherzigste Kerkermeister, Jack!«


    »Vielleicht hättest du nicht so viele Fluchtversuche unternehmen sollen«, knurrte er. »Hättest du es nicht getan, hätte ich dich nicht hier einsperren müssen, und du hättest ein durchaus anständiges Leben mit mir führen können.«


    »Anständig! Wenn du jede meiner Bewegungen überwachst? Du weißt nicht mal, was dieses Wort bedeutet! Nur zu, Jack, bestraf mich wieder. Mir ist es egal, ob du mich hungern lässt. Wenn ich noch eine Woche lang nichts esse, bin ich wenigstens zu schwach, um an Millies Geburtstagsparty am kommenden Sonntag teilzunehmen.«


    »Ich bestehe darauf, dass du wieder isst«, sagte er drohend, weil er merkte, dass ich recht hatte.


    »Oder was, Jack?«, fragte ich spöttisch. »Aber weil mein Tod weder in Millies Interesse noch in deinem liegt, könntest du uns beiden einen Gefallen tun und mir abends einen Whisky geben, damit ich etwas Appetit bekomme.«


    »Was hier gemacht wird, bestimme ich, merk dir das«, erinnerte er mich.


    Aber in Bezug auf Essen traf das nicht mehr zu. Weil Jack erkannte, dass er dafür sorgen musste, dass ich gesund blieb, begann er zu tun, was ich verlangte. Ich achtete darauf, nie viel zu essen, weil es wichtig war, dass er tatsächlich glaubte, ich hätte den Appetit verloren, aber es war ebenso wichtig, dass ich genug aß, um mir den kleinen Whisky zu verdienen, den er mir brachte, wenn er aus dem Büro nach Hause kam. Als dann Millies Party bevorstand, war ich zuversichtlich, mein Ziel erreichen zu können, bevor Millie in zwei Monaten bei uns einzog – solange nichts passierte, das die Routine des mir von Jack servierten abendlichen Whiskys unterbrach.

  


  
    GEGENWART


    Ich warte mit meinem Koffer auf der Zufahrt unseres Hauses. Das zweiflüglige Stahltor ist geschlossen, aber das kleine Fußgängertor, durch das ich herausgekommen bin, steht offen. Als ich Esthers Wagen kommen höre, drehe ich mich nach dem Haus um und winke zum Abschied. Sie hält neben mir, steigt aus und öffnet den Kofferraum.


    »Ich hätte leicht bis vors Haus fahren können, weißt du«, sagt sie vorwurfsvoll, während sie mir hilft, meinen Koffer einzuladen.


    »Ich dachte, das würde uns Zeit sparen. Danke, dass du mich so kurzfristig abholen konntest.«


    »Kein Problem«, sagt sie lächelnd. »Aber wenn du dein Flugzeug erreichen willst, müssen wir uns beeilen.« Während sie den Kofferraumdeckel zuknallt, winke ich noch mal zum Haus hinüber, werfe eine Kusshand und ziehe das kleine Tor hinter mir zu.


    »Ich wollte, er käme mit«, sage ich bedrückt. »Ich hasse es, ihn alleinzulassen, wenn er so deprimiert ist.«


    »Dies war der erste Prozess, den Jack verloren hat, nicht wahr?«


    »Ja, und ich denke, dass er sich das sehr zu Herzen nimmt. Aber er hat den Ehemann für schuldig gehalten, sonst hätte er den Fall nie übernommen. Leider hat Dena Anderson nicht mit offenen Karten gespielt und Jack einiges verschwiegen – vor allem die Tatsache, dass sie einen Geliebten hatte.«


    »Der anscheinend der wahre Schuldige war.«


    »Ich kenne den Fall nicht im Detail, aber ich denke, dass Jack mir alles erzählen wird, wenn er nachkommt. Eigentlich seltsam: Früher habe ich die halbe Welt allein bereist, doch nun beunruhigt mich die Vorstellung, ein paar Tage in Thailand allein zu sein. Ich bin es einfach gewöhnt, mit Jack zusammen zu sein. Ich weiß gar nicht, was ich an den kommenden vier bis fünf Tagen tun soll.«


    »Dich gut erholen, nehme ich an.«


    »Ich hätte lieber auf ihn gewartet, aber er war nicht von seiner Idee abzubringen«, fahre ich dort. »Und ich weiß, dass es zwecklos ist, ihn umstimmen zu wollen, wenn er einen Entschluss gefasst hat.« Ich sehe zu ihr hinüber. »Was nur beweist, dass auch er nicht immer perfekt ist.«


    »Dass er darauf bestanden hat, dass du in den Urlaub vorausfliegst, ist kein Beweis für Unvollkommenheit«, stellt Esther fest.


    »Nein, vermutlich nicht. Als er mir erklärt hat, er könne den Urlaub nicht genießen, wenn er im Anschluss daran einen Aktenberg aufarbeiten müsse, habe ich ihn besser verstanden. Diesmal braucht er die Entspannung wirklich, vor allem nachdem dies unser letzter Urlaub zu zweit sein dürfte. Es ist normal, dass er bleiben und alles aufarbeiten will – obwohl ich glaube, dass es ihm wenig ausgemacht hätte, das nach dem Urlaub zu tun, wenn er den Prozess gewonnen hätte«, füge ich bedauernd hinzu.


    »Vermutlich will er seine Wunden im Geheimen lecken«, stimmt Esther zu. »Du weißt ja, wie Männer sind.«


    »Weißt du, wir wollen versuchen, im Urlaub ein Kind zu zeugen – ein weiterer Grund, weshalb er entspannt sein sollte. Der Zeitpunkt ist ungefähr richtig«, gestehe ich leicht errötend.


    Sie nimmt eine Hand vom Lenkrad, um meine zu drücken. »Ich wünsche euch wirklich, dass es diesmal klappt.«


    »Dann erfährst du es als Erste«, verspreche ich ihr. »Ich kann es kaum erwarten, ein Kind von Jack zu bekommen. Er war so enttäuscht, als ich meine letzte Fehlgeburt hatte. Er hat versucht, sich nichts anmerken zu lassen, aber er war wirklich betroffen – vor allem auch, als ich nicht gleich wieder schwanger werden konnte. Ich habe ihm erklärt, dass solche Dinge Zeit brauchen, dass mein Körper sich erst erholen muss, aber Jack hat sich gefragt, ob das vielleicht an ihm und seiner beruflichen Belastung liegt.«


    »Glaubst du, dass er Lust hätte, am Wochenende mittags oder abends zum Essen rüberzukommen?«


    »Ehrlich gesagt denke ich, dass er sich lieber durch seinen Aktenberg wühlen will. Aber du kannst ihn natürlich selbst fragen, obwohl ich nicht weiß, ob du ihn erreichen wirst, weil er in den kommenden Tagen nicht ans Telefon gehen will. Presse und Fernsehen haben ihm schon zugesetzt, als er heute Mittag aus dem Gericht gekommen ist, und Jack weiß, dass sie in nächster Zeit weiter hinter ihm her sein werden. Aber du kannst immer auf seinen Anrufbeantworter sprechen – das soll ich auch tun, wenn ich ihn wegen des Zeitunterschieds und allem mal nicht erreichen kann.«


    »Und er kommt am Dienstag nach?«


    »Genau … nun, am Mittwochmorgen. Er fliegt am Dienstagabend, aber er hat schon gesagt, dass er sich einen oder zwei Tage verspäten kann. Aber das sollte wohl ein Scherz sein – hoffentlich!«


    »Dann hast du also vier Tage für dich allein. Gott, was würde ich für vier Tage Ruhe und Frieden geben! Muss ihn jemand am Dienstag zum Flughafen fahren? Das könnte Rufus übernehmen.«


    »Danke, er kommt allein zurecht. Adam wollte ihn hinbringen, aber Jack will selbst fahren und den Wagen am Flughafen parken. Wir brauchen ihn, wenn wir zurückkommen – wir landen gegen sechs Uhr morgens und können niemandem zumuten, uns zu dieser unchristlichen Zeit abzuholen.«


    Ich bin überrascht, wie locker wir auf der Fahrt zum Flughafen miteinander plaudern. Ich hatte eine viel unbehaglichere Fahrt erwartet, aber Esther scheint damit zufrieden zu sein, über Nebensächliches zu reden. Sie fragt, ob sie und die Kinder Millie am Wochenende besuchen und sie vielleicht zum Tee abholen können, und ich stimme dankbar zu, weil ich mich daran erinnere, wie gut Millie auf der Geburtstagsparty mit Aisling ausgekommen ist, und mich darüber freue, dass sie Besuch bekommen soll, während ich fort bin. Esther bittet mich, Janice mitzuteilen, dass sie am Sonntag vorbeikommen werden, und ich verspreche, sie deswegen anzurufen.


    Wir erreichen den Flughafen eine Viertelstunde vor Beendigung des Check-ins. Sie setzt mich vor dem Terminal ab und fährt mit fröhlichem Winken davon. Ich betrete das Abfluggebäude, finde die BA-Schalter, gebe meinen Koffer auf und gehe in den Wartebereich weiter. Dort setze ich mich in eine Ecke und warte darauf, dass mein Flug aufgerufen wird.

  


  
    VERGANGENHEIT


    Bis zu Millies Geburtstagsparty hatte ich niemals wirklich geglaubt, dass ich Jack töten würde. Nachts hatte ich oft genug davon geträumt, war aber bei Tageslicht regelmäßig vor der Idee zurückgeschreckt, einen anderen Menschen zu töten. Deshalb war ich vermutlich auch mit dem Versuch gescheitert, ihn durch den Schlag mit der Weinflasche außer Gefecht zu setzen – ich hatte nicht fester zugeschlagen, weil ich letztlich Angst hatte, der Schlag könnte tödlich sein. Außerdem war zu bedenken, dass ich bestimmt in Untersuchungshaft kommen würde, während ich auf mein Verfahren wartete, was für Millie schrecklich sein würde. Deshalb wollte ich ihn nur solange betäuben, wie ich brauchte, um zu flüchten. Aber als Jack davon sprach, mit Millie und mir nach Neuseeland zu reisen, wusste ich, dass ich ihn würde beseitigen müssen, weil es niemals genügen würde, nur aus diesem Haus zu entkommen.


    »So willst du es also machen«, sagte ich erbittert, als wir Millie und Janice nach der Party winkend verabschiedet hatten. »Du willst das Haus zusperren, so tun, als wären wir alle nach Neuseeland gereist, dann allein zurückkommen und herumerzählen, dass Millie und ich beschlossen haben, bei unseren Eltern zu bleiben, während wir in Wirklichkeit hier im Keller gefangen sind.«


    »Mehr oder weniger«, gab er zu. »Aber weil es zu aufwändig wäre, so zu tun, als wäre ich verreist, werde ich irgendeine Ausrede erfinden und euch vor mir nach Neuseeland schicken. Letztlich werde ich dann so lange aufgehalten, dass es sich nicht mehr lohnt, noch hinzufliegen, weil ihr praktisch schon auf dem Rückflug seid. Und wenn ich kurz davor bin, zum Flughafen zu fahren, um euch abzuholen, bekomme ich einen tränenreichen Anruf von dir, in dem du mir mitteilst, dass Millie sich geweigert hat, an Bord des Flugzeugs zu gehen, und dass du dich – im Konflikt zwischen liebendem Ehemann und geistig behinderter Schwester – dafür entschieden hast, ebenfalls zu bleiben. Und als liebender Ehemann erzähle ich allen, dass ich dich bestärkt habe, noch eine Zeitlang zu bleiben, weil ich weiß, wie schwierig es für dich sein wird, Millie zu verlassen – nur wird diese Zeit immer länger werden, bis du mir eines traurigen Tages mitteilen wirst, dass du nie mehr zurückkommen willst. Weil mich das natürlich tief verletzt, trauen die Leute sich nicht mehr, mir gegenüber deinen Namen zu erwähnen, und vergessen irgendwann sogar, dass ihr beide jemals existiert habt.«


    »Und meine Eltern?«, fragte ich scharf. »Wie willst du denen unser Verschwinden erklären?«


    »Die bringe ich dann einfach um. Los, hinauf mir dir in dein Zimmer!«


    Ich wandte mich ab, weil Jack nicht sehen sollte, wie sehr mich seine Worte schockierten. Einen Ausweg zu finden – ihn zu töten –, war mir nie dringender erschienen, und ich wusste, dass wieder eine Chance vertan war, wenn ich in mein Zimmer hinaufging. Es wurde Zeit, den nächsten Teil meines Plans in die Tat umzusetzen.


    »Darf ich nicht noch ein bisschen unten bleiben?«, fragte ich.


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Das weißt du selbst am besten.«


    »Wann habe ich das letzte Mal versucht zu flüchten? Sieh mich doch an, Jack! Glaubst du ernstlich, dass ich dir gefährlich werden könnte? Habe ich mich in den letzten fünf, sechs Monaten nicht so perfekt wie nur möglich benommen? Glaubst du wirklich, dass ich riskieren will, wieder in den Keller verbannt zu werden?«


    »Deine Trips dort hinunter scheinen die gewünschte Wirkung gehabt zu haben, das gebe ich zu, aber jetzt gehst du trotzdem nach oben.«


    »Kann ich dann wenigstens mein früheres Zimmer wiederhaben?«


    »Wozu?«


    »Was glaubst du? Weil ich ein bisschen Abwechslung brauche! Ich hab’s satt, tagein, tagaus immer nur die gleichen vier Wände zu sehen!«


    »Also gut.«


    Ich sah ihn überrascht an. »Wirklich?«


    »Ja. Komm, ich bringe dich in den Keller, und du kannst stattdessen die roten Wände dort unten betrachten. Oder findest du dein Zimmer letzten Endes doch gar nicht so übel?«


    »Ich finde mein Zimmer gar nicht so übel«, murmelte ich ausdruckslos.


    »Wie schade! Dieser schöne Kellerraum steht schon viel zu lange leer, finde ich. Soll ich dir ein Geheimnis verraten?« Er beugte sich nach vorn, ließ seine Stimme zu einem Flüstern herabsinken. »Es ist mir sehr, sehr schwergefallen, Millie vorhin wegfahren zu lassen, viel schwerer als erwartet. Deshalb werde ich vorschlagen, dass sie bei uns einzieht, sobald wir aus Thailand zurück sind. Was hältst du davon, Grace? Wird es nicht herrlich sein, als glückliche Familie zusammenzuleben?«


    In diesem Augenblick wusste ich, dass ich Jack nicht nur töten musste, sondern auch, dass es vor unserem Abflug nach Thailand zu passieren hatte. Obwohl es schrecklich war, erkennen zu müssen, wie erbärmlich wenig Zeit mir noch blieb, half der Druck mir, mich zu konzentrieren. Als ich vor ihm die Treppe hinaufging, plante ich bereits meinen nächsten Schachzug.


    »Bleibst du ein bisschen da und trinkst einen mit, wenn du mir meinen Whisky bringst?«, fragte ich, als ich mich auszog.


    »Wieso sollte ich das tun?«


    »Weil ich’s satt habe, Tag und Nacht eingesperrt zu sein, ohne mit jemandem reden zu können«, sagte ich teilnahmslos. »Hast du eine Vorstellung davon, wie das ist? Manchmal habe ich das Gefühl, kurz vor dem Durchdrehen zu sein. Ich wünsche mir sogar, verrückt zu werden.« Ich ließ meine Stimme schriller klingen. »Was tätest du dann, Jack? Was tust du, wenn ich den Verstand verliere?«


    »Natürlich wirst du nicht verrückt«, antwortete er, stieß mich in mein Zimmer und schloss ab.


    »Vielleicht doch!«, rief ich ihm nach. »Vielleicht gerade aus Trotz! Und ich will meinen Whisky in einem Glas!«


    Ich weiß nicht, ob er in sich ging, weil er mir alles andere abgeschlagen hatte, oder ob er wirklich fürchtete, ich könnte verrückt werden, jedenfalls kam er zehn Minuten später mit zwei Gläsern Whisky zurück.


    »Danke«, sagte ich und nahm einen kleinen Schluck. »Kann ich dich was fragen?«


    »Nur zu.«


    »Mich interessiert der Fall Tomasin. Er hat eine Schauspielerin geheiratet, nicht wahr? Dena Soundso? Ich glaube, ich habe mal was über sie gelesen, als ich noch Zeitungen lesen durfte.«


    »Dena Anderson.«


    »Und sie beschuldigt ihn jetzt, sie misshandelt zu haben?«


    »Ich darf nicht über meine Fälle sprechen.«


    »Nun, alle Leute, die heute hier waren, wussten anscheinend darüber Bescheid, also bist du nicht sehr diskret gewesen, oder die Tatsachen sind allgemein bekannt«, sagte ich nüchtern. »Spendet er nicht den größten Teil seines Riesenvermögens für wohltätige Zwecke?«


    »Das muss nicht bedeuten, dass häusliche Gewalt ihm fremd ist.«


    »Was hat Adam damit gemeint, dass sie einen Liebhaber hat?«


    »Er wollte nur ein bisschen provozieren.«


    »An seiner Behauptung ist also nichts dran?«


    »Überhaupt nichts. Ein Boulevardblatt hat diese Story erfunden, um ihr zu schaden.«


    »Wozu sollten die das tun?«


    »Weil Antony Tomasin an dem Blatt beteiligt ist. Trink jetzt aus – ich gehe nicht ohne das Glas.«


    Sobald er gegangen war, holte ich das zusammengedrehte Papiertaschentuch unter meiner Matratze hervor und zählte die Tabletten. Es waren insgesamt zwanzig. Ich hatte keine Ahnung, ob sie ausreichen würden, um Jack zu töten; deshalb würde ich ein paar davon einnehmen müssen, um erstens zu sehen, wie stark sie waren, und um zweitens festzustellen, ob sie sich zerdrückt in einer Flüssigkeit auflösen würden. Ich ging ins Bad, riss zwei Blätter Toilettenpapier ab und packte nach langem Nachdenken vier der Tabletten dazwischen, die mich hoffentlich betäuben würden, ohne mich krank zu machen. Dann legte ich das Papier auf den Fußboden und zerdrückte die Tabletten so gut wie möglich mit der Ferse. Weil ich keinen Becher hatte, in dem ich das Granulat hätte auflösen können, benutzte ich stattdessen den Schraubdeckel meines Shampoos und fügte etwas Wasser hinzu. Die Tabletten lösten sich teilweise, aber nicht ganz auf, sodass ich wusste, dass ich eine Methode würde finden müssen, sie zu einem feineren Pulver zu zerstoßen.


    Nach ungefähr einer Viertelstunde fing ich an, mich benommen zu fühlen, und schlief fast augenblicklich ein. Ich schlief vierzehn Stunden durch und wachte leicht groggy und unglaublich durstig auf. Weil Jack viel größer und fast doppelt so schwer war wie ich, rechnete ich mir aus, dass acht dieser Tabletten mehr oder weniger dieselbe Wirkung haben, aber sechzehn nicht ausreichen würden, um seinen Tod herbeizuführen. Das war ein schwerer Schlag, denn obwohl ich mir glühend seinen Tod wünschte, war ich mir nicht sicher, ob ich imstande sein würde, in die Küche hinunterzugehen, ein großes Messer aus der Schublade zu holen und es ihm ins Herz zu stoßen, wenn es dann so weit war.


    Ich beschloss, nicht so weit vorauszudenken, und konzentrierte mich stattdessen darauf, Jack dazu zu bewegen, ein bisschen länger zu bleiben, wenn er mir abends meinen Whisky brachte, indem ich wiederholte, was ich schon gesagt hatte: dass ich verrückt zu werden drohte, wenn ich den ganzen Tag mit niemandem reden konnte. Ich hoffte sehr, dass er sich bald behaglich genug fühlen würde, um auch einen Whisky für sich mitzubringen, wie er es nach Millies Geburtstagsparty getan hatte, denn wenn er das nicht tat, konnte ich ihm die Tabletten unmöglich unterjubeln.


    Ein glücklicher Zufall kam mir zur Hilfe, als der Fall Tomasin sich nicht so einfach und geradlinig entwickelte, wie Jack vorausgesetzt hatte. Als ich in der ersten Prozesswoche auf der Bettkante sitzend mit kleinen Schlucken meinen Whisky trank, während Jack mir vorjammerte, wie viele Zeugen Antony Tomasin aufgeboten habe, erklärte ich ihm, er sähe wie jemand aus, der einen Whisky brauche, und er ging prompt hinunter, um sich einen zu holen. Ab diesem Abend brachte er jeweils zwei Gläser mit, und als er länger zu bleiben begann, verstand ich, dass er das Bedürfnis hatte, über den jeweils vergangenen Prozesstag zu reden. Er sprach nie über Details, aber aus seinen Erzählungen ging deutlich hervor, dass Antony Tomasin sich energisch verteidigte und reihenweise angesehene Leute aufmarschieren ließ, die seinen einwandfreien Charakter bezeugten. Das Verfahren zog sich in die Länge, und weil Jack kein Wort mehr über die Thailandreise verlor, nahm ich an, er hätte sie abgesagt oder zumindest verschoben.


    Am Abend vor dem Reisetermin kam Jack wie gewöhnlich mit zwei Gläsern Whisky herauf.


    »Trink aus«, sagte er, als er mir mein Glas gab. »Du musst packen.«


    »Packen?«


    »Ja – wir fliegen morgen nach Thailand, hast du das vergessen?«


    Ich starrte ihn entsetzt an. »Aber … wie können wir verreisen, wenn der Prozess noch nicht zu Ende ist?«, stammelte ich.


    »Das ist er morgen«, sagte Jack grimmig und ließ den Whisky in seinem Glas kreisen.


    »Ich wusste nicht, dass die Geschworenen sich schon zur Beratung zurückgezogen haben.«


    »Sie beraten seit gestern. Das Urteil soll morgen am frühen Vormittag feststehen.«


    Als ich ihn jetzt genauer betrachtete, fiel mir auf, wie abgespannt er aussah. »Aber du gewinnst den Prozess, nicht wahr?


    Jack kippte die Hälfte seines Whiskys. »Die blöde Schlampe hat mich angelogen.«


    »Wie meinst du das?«


    »Sie hatte einen Geliebten.«


    »Also war er es?«


    »Nein, es war ihr Ehemann«, sagte er mit steinerner Miene, weil er sich nicht überwinden konnte, etwas anderes zu sagen, nicht einmal zu mir.


    »Dann hast du keinen Grund zur Sorge, nicht wahr?«


    Er leerte sein Glas. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie froh ich bin, dass wir nach Thailand fliegen. Wenn es mir nicht gelungen ist, die Geschworenen zu überzeugen, wäre das mein erster verlorener Prozess, und die Medien würden ihren großen Tag haben. Ich sehe die Schlagzeilen schon vor mir – ›Gefallener Engel‹ oder etwas ähnlich Banales. Also, bist du fertig? Du musst jetzt packen.«


    Als ich im Schlafzimmer, von Jack scharf beobachtet, meine Sachen aus dem Kleiderschrank holte, betete ich, dass er nicht merken würde, wie durcheinander ich war. Ich warf alles mehr oder weniger achtlos in meinen Koffer, denn mich beschäftigte das Wissen, dass ich ihn morgen Mittag, wenn er aus dem Gericht kam, würde ermorden müssen – viel früher als geplant, weil ich mich dummerweise darauf verlassen hatte, dass unsere Urlaubsreise storniert werden würde. Aber er wirkte gedankenverloren, und weil ich wusste, wie wichtig es ihm war, vor Gericht zu siegen, machte ich mir schon jetzt Sorgen, in welcher Laune er morgen heimkommen würde. Verlor er, würde er womöglich darauf bestehen, gleich zum Flughafen zu fahren, um der Reportermeute zu entkommen, obwohl unser Flug erst abends ging – sodass mir keine Zeit geblieben wäre, ihn zu betäuben. An diesem Abend betete ich wie nie zuvor. Ich erinnerte Gott an alles Böse, das Jack schon getan hatte und noch tun würde. Ich dachte an Molly, die er hatte verdursten lassen. Ich dachte an Millie und das Los, das er ihr zugedacht hatte. Ich dachte an die rote Schreckenskammer. Und plötzlich hatte ich die Lösung. Ich wusste genau, wie ich dafür sorgen würde, dass er starb. Alles war so vollkommen, dass ich – wenn alles klappte – buchstäblich das perfekte Verbrechen begehen würde.

  


  
    GEGENWART


    Erst als die Maschine startet, fange ich an, mich zu entspannen. Aber ich weiß, dass ich mich selbst nach der Ankunft in Bangkok dauernd verstohlen umsehen werde. Ich bezweifle, dass das Gefühl der Bedrohung mich jemals verlassen wird; die Tatsache, dass Millie im Internat sicher ist, reicht nicht aus, um meine Angst zu lindern, dass Jack sich irgendwie an uns rächen wird. Ich hatte mit dem Gedanken gespielt, Millie nach Thailand mitzunehmen; ich hatte Janice erklären wollen, Jack hätte ihr seinen Platz abgetreten, und sie bitten wollen, Millie zum Flughafen zu bringen. Aber es ist besser, wenn sie mit den kommenden Ereignissen nichts zu tun hat. Mir wird es schwer genug fallen, die Nerven zu bewahren; müsste ich auch noch auf Millie aufpassen, wäre ich bestimmt schnell überlastet. Nach allem, was ich in den letzten Stunden durchgemacht habe, könnte die geringste Kleinigkeit bewirken, dass ich die Selbstbeherrschung verliere, die ich so angestrengt zu bewahren versuche. Aber ich sage mir, dass ich in Thailand genügend Zeit haben werde, meine Maske vorübergehend abzusetzen – wenn ich mich in meinem Zimmer einschließe.


    Mein Weg durch die Passkontrolle in Bangkok gleicht einem Alptraum, die Angst vor Jacks Hand auf meiner Schulter war nie größer, obwohl er natürlich nicht vor mir angekommen sein kann. Trotzdem merke ich, dass ich mir das Gesicht des Taxifahrers genau ansehe, bevor ich in seinen Wagen steige, um sicherzugehen, dass nicht Jack am Steuer sitzt.


    Im Hotel werde ich herzlich vom Mr. Ho begrüßt – dem Manager, der das Protokoll über mein Verhalten geschrieben hat –, und als er sich verwundert darüber zeigt, dass ich allein bin, zeige ich mich ebenso verwundert darüber, dass er Mr. Angels E-Mail nicht bekommen hat, die ihn bittet, sich bis zu seiner Ankunft meiner anzunehmen. Mr. Ho versichert mir, das werde ihm ein Vergnügen sein, und bedauert mich, als ich ihm mitteile, dass Jacks Verpflichtungen ihn erst am Dienstag werden reisen lassen.


    Ich spüre, dass der Manager leicht zögert; dann fragt er, ob Jack Angel, mein Ehemann, vielleicht jener Mr. Angel sei, dessen Name in letzter Zeit im Zusammenhang mit den Fall Tomasin durch die englische Presse gegangen sei. Ich vertraue ihm unter dem Siegel der Verschwiegenheit an, dass die beiden tatsächlich identisch sind, und füge hinzu, dass wir auf seine Diskretion bauen, weil wir nicht möchten, dass jemand erfährt, wo wir untergekommen sind. Er berichtet, dass er gestern in den Auslandsnachrichten gehört hat, Mr. Tomasin sei freigesprochen worden, und als ich nicke, sagt er, dass Mr. Angel enttäuscht gewesen sein muss. Und ich stimme ihm zu, Mr. Angel sei in der Tat sehr enttäuscht gewesen, auch weil er bis dahin noch keinen Prozess verloren habe. Als Mr. Ho mich eincheckt, erkundigt er sich, wie es mir geht – ein dezenter Hinweis auf meinen Geisteszustand – und ob ich einen guten Flug hatte. Als ich erzähle, dass ich praktisch kein Auge zugetan habe, sagt er, dass das Mindeste, was er für einen so treuen Gast wie Mr. Angel tun kann, ein Upgrade in eine ihrer Suiten ist. Meine Erleichterung darüber, nicht wieder in das Zimmer zu müssen, in dem ich erkannt habe, dass ich ein Monster geheiratet hatte, ist so groß, dass ich ihn am liebsten abgeküsst hätte.


    Mr. Ho besteht darauf, mich selbst in meine Suite zu begleiten. Mir fällt ein, dass er sich vielleicht wundert, weshalb wir immer eines der kleineren Zimmer nehmen, wenn Jack ein so berühmter Anwalt ist, deshalb erwähne ich beiläufig, dass mein Mann es vorzieht, im Urlaub anonym zu bleiben, statt auf sich aufmerksam zu machen, indem er mit Geld um sich wirft. Ganz so deutlich drücke ich mich nicht aus, aber er versteht, was ich meine.


    Sobald Mr. Ho wieder gegangen ist, schalte ich den Fernseher ein und suche nach Sky News. Selbst in Asien macht der Fall Tomasin Schlagzeilen, und als Antony Tomasin gezeigt wird, wie er vor dem Gerichtsgebäude auf Fragen von Medienvertretern antwortet, ist im Hintergrund Jack zu sehen, der von Reportern bedrängt wird. Diese Szene ist mir so zuwider, dass ich den Fernseher rasch ausschalte. Ich würde gern unter die Dusche gehen, aber vorher muss ich noch zwei Telefongespräche führen: eines mit Janice und das andere mit Jack, um ihnen mitzuteilen, dass ich gut angekommen bin. Zum Glück kenne ich die beiden Nummern auswendig – Jacks Handynummer seit der ersten Zeit unserer Bekanntschaft und Janices Nummer, weil sie für mich die wichtigste Telefonnummer der Welt ist. Ich sehe auf meine Armbanduhr; kurz nach 15 Uhr in Bangkok bedeutet neun Uhr morgens in England. Als Jack Angels Ehefrau muss ich meine Prioritäten beachten und rufe ihn natürlich zuerst an. Dabei gerate ich vorübergehend in Panik, als mir klar wird, dass seine Nummer sich im vergangenen Jahr ohne mein Wissen geändert haben kann, und bin vor Erleichterung ganz zittrig, als ich seinen Anrufbeantworter bekomme. Ich atme tief durch, damit meine Stimme fest klingt, und hinterlasse die Art Nachricht, die eine liebende Ehefrau hinterlassen würde, die Art Nachricht, die ich vielleicht hinterlassen hätte, wenn ich das erträumte Leben hätte führen können.


    »Hallo, Darling, ich bin’s. Ich weiß, dass du gesagt hast, dass du nicht ans Telefon gehen willst, aber ich habe gehofft, du würdest es trotzdem tun – wie du siehst, fehlst du mir bereits. Aber vielleicht liegst du noch im Bett? Jedenfalls bin ich heil angekommen, und weißt du, was passiert ist? Mr. Ho hat mich so bedauert, weil ich allein bin, dass er uns ohne Aufpreis eine Suite gegeben hat! Trotzdem weiß ich, dass es mir hier ohne dich nicht gefallen wird. Ich hoffe, dass die Reporter dir nicht zu schlimm zusetzen und du mit deiner Arbeit gut vorankommst. Arbeite nicht zu viel, und ruf mich zurück, wenn du mal einen Augenblick Zeit hast, ich bin in Zimmer 107, sonst versuche ich’s später noch mal. Ich liebe dich, bye-bye!«


    Ich lege auf und wähle die Nummer von Janices Handy. Um diese Zeit an einem Samstagmorgen müssten Millie und sie schon gefrühstückt haben und auf der Fahrt zu dem Reiterhof sein, auf dem Millie Reitstunden bekommt. Als Janice sich nicht gleich meldet, beginnt mein Herz sofort zu rasen. Irgendwann geht sie aber doch ran, und ich sage ihr, dass Esther und ihre beiden Kinder Millie am Sonntagnachmittag besuchen werden. Danach spreche ich mit Millie, und allein das Bewusstsein, dass sie zumindest vorläufig in Sicherheit ist, bewirkt, dass ich mich besser fühle.


    Ich gehe ins Bad. Die Eckdusche hat Türen und Seitenwände aus Milchglas, was bedeutet, dass ich sie nicht benutzen kann, weil die theoretische Möglichkeit besteht, dass ich aus der Kabine trete und plötzlich Jack vor mir stehen sehe. Also begutachte ich die Badewanne und stelle fest, dass ich bei offenen Türen durchs Schlafzimmer und das Wohnzimmer bis zur Eingangstür der Suite sehen kann. Ich lasse beruhigt Wasser ein, lege meine Kleidung ab und sinke langsam in das heiße Schaumbad. Als es bis zu meinen Schultern steigt, löst sich die Anspannung, unter der ich gestanden habe, seit ich Jack gestern Nachmittag gegen zwei heimkommen gehört habe, und am ganzen Leib zitternd, fange ich laut schluchzend an zu weinen.


    Bis ich die Selbstbeherrschung zurückgewinne, ist das Badewasser so weit abgekühlt, dass ich eine Gänsehaut habe. Ich steige aus der Wanne, hülle mich in einen der flauschigen weißen Frotteebademäntel des Hotels und gehe vor ins Wohnzimmer. Weil ich völlig ausgehungert bin, blättere ich in der Speisen- und Getränkekarte des Zimmerservice. Ich weiß, dass ich irgendwann mein Zimmer werde verlassen müssen, um die Fiktion, alles wäre in bester Ordnung, aufrechtzuerhalten, aber das kann ich nicht, noch nicht. Ich bestelle ein Club Sandwich, aber als es kommt, bin ich zu ängstlich, um die Tür, selbst mit eingehakter Sicherheitskette, zu öffnen, weil ich fürchte, draußen könnte Jack stehen. Stattdessen rufe ich durch die Tür, das Tablett solle draußen abgestellt werden, was nicht viel besser ist, weil er trotzdem auf dem Korridor lauern könnte, um mich ins Zimmer zurückzustoßen, sobald ich die Tür aufmache. Dass ich den Mut finde, sie so weit zu öffnen, dass ich das Tablett hereinziehen kann, ist ein großer Triumph, und ich wünschte, ich hätte zu dem Sandwich eine Flasche Wein bestellt, um ihn feiern zu können. Aber ich sage mir, dass es später noch genug Gelegenheit zum Feiern geben wird, wenn alles vorbei ist – in ungefähr fünf Tagen, wenn meine Berechnungen stimmen.


    Nachdem ich gegessen habe, packe ich meinen Koffer aus und sehe dann auf die Uhr. Es ist erst halb sechs, und ich strecke mich auf dem Bett aus und schlafe tatsächlich ein. Als es beim Aufwachen um mich herum stockfinster ist, springe ich mit jagendem Herzen auf, renne durchs Zimmer und mache überall Licht. Ich weiß, dass ich keinen Schlaf mehr finden werde, die Furcht, beim Aufwachen könnte Jack über mich gebeugt an meinem Bett stehen, ist überwältigend, und ich finde mich damit ab, eine lange Nacht nur mit meinen Gedanken verbringen zu müssen.


    Als es endlich Tag wird, ziehe ich mich an, nehme den Telefonhörer ab und wähle Jacks Nummer.


    »Hallo, Darling, ich habe nicht wirklich erwartet, dich zu erreichen, weil es bei dir zwei Uhr morgens ist und du bestimmt fest schläfst, aber ich dachte, ich könnte ja eine Nachricht hinterlassen, die du nach dem Aufwachen hören kannst. Ich wollte gestern Abend noch mal versuchen, dich anzurufen, aber dann habe ich mich gegen sechs aufs Bett gelegt, um mich ein bisschen auszuruhen, und bin erst vor zehn Minuten aufgewacht, was beweist, wie müde ich war! Ich gehe gleich mal zum Frühstück runter, aber ich habe keine Ahnung, wie ich den Rest des Tages verbringen werde – vielleicht mache ich einen Spaziergang, aber wahrscheinlich hänge ich nur am Pool herum. Rufst du mich an, wenn du aufwachst? Wenn ich nicht in meinem Zimmer bin, kannst du an der Rezeption immer eine Nachricht für mich hinterlassen. Mir kommt’s vor, als wäre ich schrecklich weit von dir entfernt – was natürlich auch stimmt! Also, ich liebe dich, du fehlst mir, vergiss nicht, mich anzurufen.«


    Ich fahre hinunter. Mr. Ho, der wieder Dienst hat, erkundigt sich, ob ich gut geschlafen habe, was ich bejahe. Er schlägt mir vor, auf der Terrasse zu frühstücken, und als ich durch die Hotelhalle gehe, muss ich daran denken, wie oft Jack sie mit mir durchquert hat – mit einer Hand meinen Ellbogen umschließend und mir Drohungen ins Ohr flüsternd.


    Draußen lade ich mir einen Teller mit Obst und Pfannkuchen voll, finde einen Ecktisch und frage mich, ob jemals eine Frau so von einem Mann getäuscht worden ist wie ich. Seltsamerweise werde ich niemals jemandem erzählen dürfen, was ich durchlitten habe, werde keinem das Ungeheuer schildern dürfen, mit dem ich verheiratet war, selbst wenn alles wie erhofft ausgeht.


    Ich esse langsam, lasse mir bewusst Zeit und merke irgendwann, dass ich von meinen Tisch aus den Balkon von Zimmer 501 im fünften Stock sehen kann, in dem ich so viele einsame Stunden verbracht habe. Ich bleibe über eine Stunde sitzen und wünsche mir nur, ich hätte ein Buch mitgebracht. Ich meine mich zu erinnern, dass wir an einem Antiquariat vorbeigekommen sind, als Jack fotografiert hat, wie wunderbar wir uns in Bangkok amüsieren, also verlasse ich das Hotel und mache mich auf die Suche danach. Ich finde es ganz leicht und würde am liebsten stundenlang in seinen Regalen stöbern, aber weil ich mir zu auffällig vorkomme, kaufe ich nur ein paar Romane und kehre damit ins Hotel zurück. Bei seinem Anblick staune ich wieder einmal darüber, dass ich mich an einem solchen Schreckensort relativ sicher fühlen kann.


    In meinem Zimmer ziehe ich einen Bikini an, bevor ich mit Buch und Badetuch bewaffnet zum Pool hinuntergehe. Als ich nach dem Schwimmen aus dem Wasser steige, sehe ich ein paar Männer, die mich beobachten, und bereite mich für den Fall, dass sie mich ansprechen, darauf vor, ihnen freundlich zu erklären, dass mein Mann in zwei Tagen nachkommt. Die lange Zeit bis 15 Uhr bringe ich mühsam herum, indem ich abwechselnd schwimme und lese. Dann fahre ich wieder in meine Suite hinauf, um eine enttäuschte Nachricht auf Jacks Handy zu hinterlassen.


    »Jack, ich bin’s. Ich hatte gehofft, du würdest mal zurückrufen, aber du schläfst vermutlich noch, was nur gut ist, denn ich mache mir echt Sorgen, ob du nicht viel zu viel arbeitest. Ich war bis vorhin am Pool, deshalb will ich jetzt einen Spaziergang machen. Ich rufe dich an, wenn ich wieder da bin. Ich liebe dich.«


    Ich bleibe noch ungefähr eine Stunde in meinem Zimmer, dann fahre ich in die Hotelhalle hinunter, winke Mr. Ho, der Tag und Nacht im Dienst zu sein scheint, im Vorbeigehen zu und verlasse das Hotel durch die Drehtür. Ich schlendere eine Weile ohne bestimmtes Ziel durch die Straßen, finde eine Art Basar und verbringe einige Zeit damit, Seidenschals für Janice und Millie zu kaufen. Dann kaufe ich ein paar Ansichtskarten, finde eine Bar, bestelle einen alkoholfreien Cocktail, lese ein bisschen, schreibe meine Karten und frage mich, wie ich es schaffen soll, durch die nächsten Tage zu kommen.


    Zurück im Hotel, fängt Mr. Ho mich ab und will wissen, ob ich mich gut amüsiere. Ich vertraue ihm an, dass ich ohne Jack nicht recht weiß, was ich tun soll, und frage ihn, ob ich vielleicht einen Tagesausflug buchen könnte. Er erzählt mir von einer zweitägigen Exkursion zu einer alten Tempelanlage, die er für einige Hotelgäste organisiert, und fragt, ob ich vielleicht mitfahren möchte. Das ist die perfekte Lösung, aber ich darf auf keinen Fall übereifrig wirken, deshalb zögere ich zunächst noch und frage, für wann die Rückkehr geplant ist – schließlich erwarte ich Jacks Ankunft für Mittwochmorgen. Mr. Ho versichert mir, dass ich am Dienstagabend wieder im Hotel sein werde, und ich lasse mich nach weiterem kurzen Zögern zum Mitfahren überreden. Weil ich dazu sehr früh werde aufstehen müssen, erkläre ich ihm, dass ich nicht mehr herunterkomme, sondern den Zimmerservice nutzen werde, was er für eine sehr gute Idee hält. Ich fahre in meine Suite hinauf und rufe wieder Jack an.


    »Hallo, Darling, noch immer keine Nachricht von dir. Bist du zum Lunch bei Esther? Sie hatte vor, dich dieser Tage einzuladen. Ich habe ihr gesagt, dass du wahrscheinlich zu beschäftigt bist, aber vielleicht hast du eine Pause eingelegt. Hör zu, ich wollte dir nur sagen, dass ich morgen früh aufstehen muss, um an einer zweitägigen Exkursion zu einigen alten Tempeln teilzunehmen. Mr. Ho hat sie mir vorgeschlagen, und auf diese Weise bin ich wenigstens abgelenkt, bis du kommst. Ich hasse die Vorstellung, erst am Dienstagabend – früher Nachmittag für dich – wieder mit dir reden zu können. Wenn wir heimkommen, muss ich mir wirklich ein Handy kaufen! Aber ich rufe an, sobald ich wieder im Hotel bin, und erwische dich hoffentlich, bevor du zum Flughafen fährst. Ich hätte Lust, dich am Flughafen abzuholen; ich weiß, dass du das nicht wolltest, aber vielleicht hast du’s dir nach viertägiger Trennung anders überlegt! Ich kann’s kaum erwarten, dich wiederzusehen, Darling, und sage dir gleich, dass ich nie wieder ohne dich verreise, auch wenn du noch so viel Arbeit hast. Nun, ich muss jetzt gehen und ein paar Sachen packen. Denk daran, dass ich dich sehr liebe. Melde mich am Dienstag wieder. Arbeite nicht zu viel!«


    Am folgenden Morgen nehme ich an der Exkursion teil, auf der ein sehr nettes englisches Paar mittleren Alters mich unter seine Fittiche nimmt. Ich erzähle den beiden so überzeugend von Jack und seiner wundervollen Arbeit für misshandelte Frauen, dass ich fast selbst glaube, was ich sage. Meine neuen Bekannten, die englische Zeitungen lesen, zählen eins und eins zusammen, und ich gestehe zuletzt ein, dass Jack Angel in der Tat mein Ehemann ist. Zum Glück sind sie diskret genug, den Fall Tomasin nicht zu erwähnen, obwohl ich ihnen ansehe, dass sie es gern täten. Stattdessen erzähle ich ihnen von Millie, wie sehr wir uns darauf freuen, dass sie zu uns zieht, und wie glücklich ich mich schätzen kann, einen so wunderbar toleranten Mann zu haben. Ich erzähle auch von unserem Haus, Millies gelbem Schlafzimmer und ihrer Geburtstagsparty vor ein paar Wochen. Als wir am Dienstagabend viel später als geplant ins Hotel zurückkommen, sind wir gute Freunde, und bevor wir auf unsere Zimmer gehen, nehme ich – auch in Jacks Namen – ihre liebenswürdige Einladung zum Dinner am Mittwochabend an.


    In der Suite sehe ich auf meine Armbanduhr: fast 23 Uhr, kurz vor 17 Uhr in England. Weil Jack schon zum Flughafen unterwegs sein sollte, rufe ich ihn auf dem Handy an und erreiche wieder nur seinen Anrufbeantworter. Diesmal achte ich darauf, dass meine Stimme besorgt klingt.


    »Jack, ich bin’s. Ich komme gerade von meinem Ausflug zu den Tempeln zurück – später als erwartet – und kann nicht glauben, dass du noch immer nicht zurückgerufen hast! Das bedeutet hoffentlich nicht, dass du noch arbeitest, denn du musst jetzt zum Flughafen fahren, wenn du nicht schon unterwegs bist. Rufst du mich bitte an, nur damit ich weiß, dass mit deinem Abflug heute Abend alles klappt? Ich weiß, dass du gesagt hast, du würdest für niemanden erreichbar sein, aber ich habe immer damit gerechnet, dass wir vor deinem Abflug wenigstens einmal miteinander reden würden! Und ich hatte gehofft, ich würde hier eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter vorfinden. Ich will nicht nörgeln, aber dein Schweigen fängt allmählich an, mir Sorgen zu machen – es bedeutet hoffentlich nicht, dass du mir nur nicht sagen willst, dass du später kommst? Ruf mich also bitte an, sobald du diese Nachricht erhältst. Und mach dir keine Sorgen, du könntest mich aufwecken – ich tue bestimmt kein Auge zu!«


    Nach ungefähr einer halben Stunde wähle ich nochmals seine Handynummer, erreiche nur den Anrufbeantworter und hinterlasse ein »Bitte ruf mich an«. Wieder eine halbe Stunde später lasse ich lediglich einen frustrierten Seufzer hören, bevor ich auflege. Dann hole ich Jacks Geschäftskarte aus meiner Umhängetasche und rufe sein Büro an. Als die Empfangsdame sich meldet, bitte ich sie – ohne meinen Namen zu nennen –, mich mit Adam zu verbinden.


    »Hallo, Adam, hier ist Grace.«


    »Grace! Wie geht’s dir? Wie ist Thailand?«


    »Mir geht’s gut, und Thailand ist so schön wie immer. Ich habe gehofft, dich noch im Büro anzutreffen … Oder störe ich gerade?«


    »Nein, keineswegs, ich hatte noch eine Besprechung mit einem Mandanten, aber jetzt ist er weg, Gott sei Dank! Ich hatte keine große Lust, ihn zu vertreten, aber seine Frau ist entschlossen, ihn bei der Scheidung auszunehmen, und er tut mir leid – auch wenn ich mich als Anwalt natürlich nicht von Gefühlen leiten lassen darf«, fügt er lachend hinzu.


    »Das wäre sicher schlecht fürs Geschäft«, stimme ich zu. »Ich will dich nicht lange aufhalten, Adam, aber ich wüsste gern, ob du Jack übers Wochenende gesehen oder wenigstens mit ihm gesprochen hast, weil ich ihn nicht erreichen kann und allmählich anfange, mir Sorgen zu machen. Er hat angekündigt, wegen der Reporter nicht ans Telefon zu gehen, aber ich dachte, für mich würde er eine Ausnahme machen. Hast du ihn vielleicht erreicht?«


    Kurzes Schweigen am anderen Ende. »Soll das heißen, dass er noch in England ist?«


    »Ja, zumindest bis heute Abend. Er nimmt die Abendmaschine – wenigstens hoffe ich das. Er hat davon gesprochen, dass er vielleicht erst am Donnerstag kommt, aber das war nicht sein Ernst, glaube ich. Das Dumme ist nur, dass ich ihn nicht erreichen kann.«


    »Grace, ich habe nicht geahnt, dass Jack noch hier ist. Ich dachte, er wäre mit dir in Thailand. Ich dachte, er wäre am Freitagabend geflogen, auch um dem Trubel nach der Urteilsverkündung zu entgehen.«


    »Nein, Jack hat darauf bestanden, dass ich vorausfliege. Er hat gesagt, er wolle noch den ganzen Papierkram aufarbeiten, weil ihm der Gedanke zuwider sei, sich nach unserer Rückkehr erneut damit beschäftigen zu müssen.«


    »Nun, das ist verständlich, finde ich. Es gibt nichts Lästigeres, als aus dem Urlaub zu kommen und unerledigte Akten auf dem Schreibtisch vorzufinden – umso schlimmer, wenn sie einen Prozess betreffen, den man verloren hat. Ich kann mir vorstellen, dass er ziemlich deprimiert war.«


    »Das war er allerdings«, bestätige ich. »Und weil ich Jack noch nie so erlebt hatte, wollte ich bei ihm bleiben. Aber er hat gesagt, er bleibe lieber allein zu Hause. Ich würde ihn nur bei der Arbeit stören.«


    »Unter uns gesagt, habe ich nie verstanden, weshalb er Dena Anderson überhaupt vertreten hat.«


    »Vielleicht hat er sich von seinen Gefühlen leiten lassen«, schlage ich vor. »Aber eigentlich musst du doch gewusst haben, dass er noch bleiben würde, Adam, denn hast du nicht angeboten, ihn heute Abend zum Flughafen zu fahren?«


    »Wann?«


    »Nun, am Freitag, denke ich, als er dir erzählt hat, dass er noch bleiben wollte.«


    »Sorry, Grace, aber ich habe seit Freitagmorgen, bevor Jack zum Gericht gefahren ist, nicht mehr mit ihm geredet, fürchte ich. Allerdings habe ich auf seinen Anrufbeantworter gesprochen, um ihm mein Mitgefühl wegen des verlorenen Prozesses auszudrücken. Verstehe ich richtig, dass du seit deiner Abreise nichts mehr von ihm gehört hast?«


    »Ja. Anfangs habe ich mir keine Sorgen gemacht, weil Jack angekündigt hatte, nicht ans Telefon zu gehen, und außerdem habe ich gestern und heute eine Exkursion mitgemacht. Aber ich habe fest damit gerechnet, dass er hier im Hotel eine Nachricht für mich hinterlassen würde. Wahrscheinlich ist er schon zum Flughafen unterwegs – du weißt ja, wie schlimm der Berufsverkehr ist –, aber ich bekomme immer nur seinen Anrufbeantworter. Ich weiß, dass er am Steuer grundsätzlich nicht telefoniert, aber das ist echt frustrierend!«


    »Vielleicht hat er vergessen, es wieder einzuschalten, wenn es seit Freitag ausgeschaltet war.«


    »Vielleicht. Hör zu, Adam, ich will dich nicht länger aufhalten, bestimmt ist alles in Ordnung.«


    »Soll ich ein paar Leute anrufen und mich erkundigen, ob sie übers Wochenende mit ihm gesprochen haben? Würde dich das beruhigen?«


    Meine Stimme klingt erleichtert, als ich sage: »Ja, das wäre gut. Du solltest auch Esther anrufen – als sie mich zum Flughafen gefahren hat, hat sie davon gesprochen, Jack irgendwann am Wochenende zum Essen einladen zu wollen.«


    »Wird gemacht.«


    »Danke, Adam. Wie geht’s übrigens Diane und den Kindern?«


    »Gut, sehr gut. Ich telefoniere ein bisschen herum und melde mich dann wieder. Kannst du mir die Nummer deines Hotels geben?«


    Ich lese sie ihm von dem Hotelnotizblock auf dem Nachttisch ab und setze mich dann aufs Bett, um zu warten. Ich versuche zu lesen, kann mich aber nicht richtig konzentrieren. Nach gut einer halben Stunde ruft Adam zurück, um mir mitzuteilen, dass er niemanden finden konnte, der übers Wochenende mit Jack gesprochen hat, obwohl mehrere Leute ihn am Freitagmorgen im Büro gesehen haben, bevor er zum Gericht gefahren ist.


    »Ich habe auch mehrmals versucht, ihn anzurufen, aber immer nur seinen Anrufbeantworter erreicht – genau wie Esther, als sie es versucht hat. Aber das braucht nichts zu bedeuten, weil er wie gesagt einfach vergessen haben kann, sein Handy wieder einzuschalten.«


    »Das glaube ich nicht. Und mir ist noch etwas anderes eingefallen: Warum hat Jack mir erzählt, dass du angeboten hast, ihn zum Flughafen zu fahren, wenn das gar nicht stimmt?«


    »Vielleicht wollte er mich drum bitten und hat sich die Sache dann anders überlegt. Aber keine Sorge, Grace, bestimmt ist alles in Ordnung. Ich bin davon überzeugt, dass er heute Abend im Flugzeug sitzt.«


    »Glaubst du, dass ich in ein paar Stunden bei British Airways anrufen kann, um zu erfahren, ob er eingecheckt hat?«


    »Nein, diese Auskunft bekommst du sicher nicht. Datenschutz, weißt du.«


    »Dann muss ich wohl einfach bis morgen früh warten«, seufze ich.


    »Nun, wenn du ihn siehst, schimpfst du ihn hoffentlich dafür aus, dass er dir Sorgen gemacht hat. Und sag ihm, dass er mir eine SMS schicken soll, damit ich weiß, dass er gut angekommen ist.«


    »Gibst du mir noch deine Handynummer?« Er diktiert sie mir, und ich schreibe mit. »Danke, Adam.«


    Auch in dieser Nacht finde ich kaum Schlaf. Früh am folgenden Morgen erscheine ich hübsch angezogen und sorgfältig zurechtgemacht in der Hotelhalle. Mr. Ho ist wieder auf seinem Posten an der Rezeption. Er errät, dass ich heruntergekommen bin, um hier auf Jack zu warten, und warnt mich, dass ich mich wegen der Schlangen an der Passkontrolle und der Taxifahrt vom Flughafen zum Hotel auf langes Warten gefasst machen muss. Er schlägt vor, ich solle inzwischen frühstücken, aber ich erkläre ihm, dass ich lieber mit Jack essen will, der bei seiner Ankunft bestimmt hungrig sein wird.


    Ich entscheide mich für einen Platz, der nicht zu weit von der Drehtür entfernt ist, und sehe immer wieder besorgt auf meine Uhr, und irgendwann gehe ich zu Mr. Ho hinüber und frage, ob er in Erfahrung bringen kann, ob die Maschine aus London pünktlich gelandet ist. Er sieht auf seinem Monitor nach und teilt mir mit, die BA-Maschine habe Verspätung, werde aber jeden Augenblick landen. Ich bin sehr erleichtert, denn das bedeutet, dass ich erst in einigen Stunden die von Panik Erfasste spielen muss. Mr. Ho lächelt über meine Erleichterung, und ich gestehe ein, dass ich angefangen hatte, mir wegen Jacks Ausbleiben Sorgen zu machen. Ich kehre an meinen Platz zurück, und Mr. Ho lässt mir ein Kännchen Tee bringen, um mir die Wartezeit zu verkürzen.


    Als Jack fast zwei Stunden später noch immer nicht da ist, wird es Zeit, dass ich mich unbehaglich fühle. Ich frage, ob ich von der Rezeption aus telefonieren darf, und während ich Jacks Nummer wähle, erzähle ich Mr. Ho, obwohl Jack mich gewarnt habe, er könne vielleicht erst am Mittwochabend fliegen, sei ich besorgt, weil er bestimmt angerufen hätte, um mir das mitzuteilen. Als ich wieder nur seinen Anrufbeantworter höre, zittert meine Stimme vor Frustration und Tränen der Enttäuschung.


    »Jack, wo bist du? Ich weiß, dass der Flug Verspätung hatte, aber inzwischen müsstest du hier sein. Ich hoffe, dass das nicht bedeutet, dass du erst morgen kommst, denn das hättest du mir wenigstens mitteilen können. Kannst du dir nicht vorstellen, welche Sorgen ich mir mache, wenn du vier Tage lang kein Wort von dir hören lässt? Selbst wenn du mit sonst niemandem telefonieren willst, hättest du mich anrufen können, nachdem ich so oft auf deinen Anrufbeantworter gesprochen habe. Bitte ruf mich an, Jack, es ist schrecklich, hier zu sitzen und nichts zu wissen … auch wenn ich gut betreut werde«, füge ich hastig hinzu, weil ich merke, dass Mr. Ho zuhört, »aber ich will dich einfach nur hier haben. Bitte ruf mich an, und erzähl mir, was passiert ist. Ich bin in der Hotelhalle, aber ich gehe jetzt in mein Zimmer hinauf, oder du kannst eine Nachricht bei Mr. Ho an der Rezeption hinterlassen. Ich liebe dich.«


    Als ich auflege, betrachtet Mr. Ho mich mitfühlend. Er schlägt vor, ich solle frühstücken, und als ich ihm erkläre, nicht hungrig zu sein, verspricht er mir, mich zu holen, wenn Jack anruft, sodass ich mich doch dazu überreden lasse, eine Kleinigkeit zu essen.


    Auf der Terrasse begegne ich Margaret und Richard, dem älteren Paar, mit dem ich mich auf der Exkursion angefreundet habe, und meine Augen füllen sich mit Tränen der Enttäuschung, als ich berichte, dass Jack nicht gekommen ist. Sie versichern mir, das sei kein Grund zur Sorge, verweisen darauf, dass er eine mögliche Verspätung angekündigt habe, und wollen unbedingt, dass ich den Tag mit ihnen verbringe. Ich erkläre ihnen, dass ich für den Fall, dass Jack demnächst anruft oder plötzlich kommt, noch ein paar Stunden im Hotel bleiben möchte. Aber falls er nicht kommt, würde ich den Nachmittag gern mit ihnen verbringen.


    Ich fahre in meine Suite hinauf und rufe Adam an. Zu meiner Erleichterung bekomme ich nur seinen Anrufbeantworter und kann die Nachricht hinterlassen, dass Jack nicht mit der Morgenmaschine angekommen ist. Als ich dann später hinuntergehe, um mich mit Margaret und Richard zu treffen, steht die Sorge um Jack deutlich auf meinem Gesicht. Die beiden sind rührend um mich besorgt, und ich bin froh, dass sie mich etwas ablenken. Während wir zusammen sind, leihe ich mir Richards Handy aus und versuche mehrmals erfolglos, Jack zu erreichen.


    Am Abend wollen meine neuen Freunde nicht zulassen, dass ich allein in meinem Zimmer hocke und Trübsal blase, also essen wir gemeinsam, und sie sprechen angestrengt heiter davon, wie sehr sie sich darauf freuen, Jack morgen Vormittag kennenzulernen. Als ich gegen Mitternacht in die Suite zurückkomme, finde ich eine Nachricht von Adam vor, der bedauert, meinen Anruf verpasst zu haben, und mich fragt, ob er in unserem Haus vorbeischauen soll, um zu sehen, ob Jack noch da ist. Ich rufe ihn an, um zu sagen, dass das bestimmt eine gute Idee wäre, aber dann überlegen wir uns, dass Jack schon lange fort sein muss, wenn er die Abendmaschine erreichen wollte. Also bitte ich Adam, sich die Mühe zu sparen, verspreche ihm, sofort anzurufen, sobald Jack eintrifft, und wir scherzen nochmals darüber, wie wir ihn ausschimpfen werden, weil er uns solche Sorgen gemacht hat.


    Am folgenden Morgen leisten Margaret und Richard mir beim Warten Gesellschaft und werden so Zeugen meiner wachsenden Verzweiflung. Auf Margarets Anraten versuche ich bei der Fluggesellschaft in Erfahrung zu bringen, ob Jack an Bord war, und als man mir nicht weiterhelfen kann, rufe ich die britische Botschaft an. Ich erkläre einer freundlichen Mitarbeiterin, worum es geht, und vielleicht weil Jack prominent ist, verspricht sie, sich um die Sache zu kümmern. Als sie zurückruft und bestätigt, dass Jack nicht an Bord war, breche ich in Tränen aus. Ich schaffe es, mich lange genug zusammenzureißen, um ihr mitzuteilen, dass er anscheinend auch nicht zu Hause ist, und sie rät mir, Freunde und Verwandte in England anzurufen, die vielleicht wissen, wo er steckt, und ich bedanke mich und lege auf.


    Mit Margaret neben mir rufe ich Adam an und erzähle ihm mit angstvoll bebender Stimme die Neuigkeiten. Er erbietet sich sofort, zu unserem Haus zu fahren, und ruft eine halbe Stunde später zurück, um mir mitzuteilen, dass er vor dem Tor steht, aber dass alle Fensterläden geschlossen sind und niemand auf sein Klingeln reagiert. Also mache ich mir Sorgen, Jack könnte auf der Fahrt zum Flughafen verunglückt sein, und obwohl Adam das für wenig wahrscheinlich hält, verspricht er mir, sich zu erkundigen. Ich sage ihm, dass die Botschaft vorgeschlagen hat, ich solle versuchen, jemanden zu finden, der nach meiner Abreise mit ihm gesprochen hat, und Adam erklärt sich bereit, für mich herumzutelefonieren.


    Während ich darauf warte, dass Adam sich wieder meldet, ruft Diane an, um mich aufzumuntern und mir zu versichern, dass Adam sein Bestes tut, um Jack aufzuspüren. Wir plaudern noch eine Zeitlang, und als ich aufgelegt habe, beginnt Margaret, mich behutsam auszufragen, bis mir dämmert, dass Richard und sie sich fragen, ob es in Jacks Leben vielleicht eine andere Frau gibt, mit der er durchgebrannt sein könnte. Ich erkläre ihr entsetzt, dass ich daran nie gedacht habe, weil sein Benehmen niemals Anlass zu solchen Verdächtigungen gegeben habe, aber andererseits sei dies natürlich eine Möglichkeit, mit der ich mich würde befassen müssen.


    Das Telefon klingelt wieder.


    »Grace?«


    »Hallo, Adam.« Ich spreche verhalten, zögernd, als sei ich auf schlimme Nachrichten gefasst. »Hast du irgendwas rausgekriegt?«


    »Nur, dass er nicht im Krankenhaus liegt, was schon mal eine gute Nachricht ist.«


    »Richtig«, stimme ich mit einem Seufzer der Erleichterung zu.


    »Andererseits habe ich jeden angerufen, der mir eingefallen ist, aber niemand scheint von ihm gehört zu haben, wenigstens nicht in den letzten Tagen. Wir stehen also wieder am Anfang, fürchte ich.«


    Ich sehe zu Margaret hinüber die mir aufmunternd zunickt. »Ich muss dich etwas fragen, Adam«, sage ich.


    »Schieß los.«


    »Hältst du es für möglich, dass Jack eine Affäre hatte, vielleicht mit einer Kollegin in der Firma?«


    »Eine Affäre? Jack?« Er klingt schockiert. »Nein, natürlich nicht! Sowas würde Jack niemals tun. Schon früher hat er Frauen kaum angesehen, und seit ihr euch kennt, erst recht nicht mehr. Das musst du wissen, Grace.«


    Margaret, die alles mitbekommen hat, drückt meine Hand. »Ja, natürlich«, sage ich bekümmert. »Ich weiß nur nicht, weshalb er sonst plötzlich spurlos verschwinden sollte.«


    »Fallen dir noch weitere Freunde von Jack ein – Leute, die ich vielleicht nicht kenne?«


    »Eigentlich nicht«, sage ich. »Augenblick, was ist mit Moira und Giles, die auf Millies Party waren? Vielleicht könntest du die fragen. Sie wohnen in Hecclescombe, ihre Telefonnummer habe ich allerdings nicht.«


    »Die bekomme ich heraus. Und ihr Familienname?«


    »Kilburn-Hawes, glaube ich.«


    »Ich rufe sie an und melde mich wieder«, verspricht Adam.


    Als er eine halbe Stunde später zurückruft und berichtet, dass auch sie nichts von Jack gehört haben, reagiere ich bestürzt. Niemand scheint zu wissen, was zu tun ist. Nach allgemeiner Überzeugung – darin stimmten Margaret, Richard, Adam und Diane überein – ist’s für eine Vermisstenanzeige noch zu früh, deshalb raten sie mir, mich hinzulegen, zu versuchen, etwas Schlaf zu bekommen, und abzuwarten, ob Jack vielleicht morgen aufkreuzt.


    Das tut er nicht. Für mich verschwimmt dieser Tag irgendwie, während Mr. Ho, Margaret, Richard und Adam die Initiative ergreifen. Ich sage ihnen, dass ich heimfliegen möchte, aber sie überreden mich dazu, noch einen Tag länger zu bleiben – für den Fall, dass Jack kommt. Am frühen Nachmittag – acht Uhr morgens in England – ruft Adam an, um zu sagen, dass er mit der örtlichen Polizei gesprochen hat, die gern bereit ist, mit meiner Erlaubnis in unser Haus einzubrechen, um zu sehen, ob sich irgendein Hinweis darauf finden lässt, wo Jack sich aufhalten könnte.


    Vorher ruft mich ein Polizeibeamter an, um sich schildern zu lassen, wann ich Jack zuletzt gesehen habe, und ich erzähle ihm, dass er mir vom Fenster seines Arbeitszimmers aus zum Abschied zugewinkt hat, als Esther mich abgeholt hat, um mich zum Flughafen zu fahren. Ich erläutere, dass er mich nicht selbst hinbringen konnte, weil er beim Heimkommen einen ziemlich großen Whisky getrunken hatte. Der Polizeibeamte verspricht, sich so schnell wie möglich wieder bei mir zu melden, und ich bleibe in meinem Zimmer und warte auf seinen Anruf, während Margaret neben mir sitzend meine Hand hält. Aber weil ich weiß, dass die Nachricht, auf die ich warte, nicht so schnell kommen wird, erkläre ich Margaret nach einiger Zeit, dass ich versuchen möchte, etwas zu schlafen, bitte sie, noch ein bisschen zu bleiben, und strecke mich auf dem Bett aus.


    Tatsächlich schlafe ich, bis der Augenblick, auf den ich seit meiner Ankunft in Thailand gewartet habe, endlich kommt. Es beginnt damit, dass jemand an meine Tür klopft, und weil ich mich nicht bewege, geht Margaret hin und macht auf. Ich höre eine Männerstimme, dann tritt Margaret an mein Bett, rüttelt mich sanft an der Schulter und sagt, dass jemand mich sprechen möchte. Als ich mich aufsetze, sehe ich sie aus dem Raum schlüpfen und möchte sie zurückrufen, ihr sagen, dass sie bei mir bleiben soll, aber der Mann kommt schon auf mich zu, sodass es dafür zu spät ist. Mein Herz hämmert, und meine Atmung ist so flach, dass ich nicht zu ihm aufsehen mag, bevor ich mich wieder gefangen habe. Weil mein Blick beharrlich gesenkt bleibt, sehe ich als Erstes seine Schuhe. Erwartungsgemäß sind sie aus gutem Leder, handgenäht und glänzen frisch geputzt. Er sagt meinen Namen, und als mein Blick nach oben wandert, sehe ich, dass sein Anzug dem Anlass entsprechend dunkel ist, aber wegen des hiesigen Klimas aus sehr leichtem Stoff besteht. Schließlich lange ich bei seinem Gesicht an, dessen Ausdruck freundlich, aber sehr erst ist, genau wie es sein soll.


    »Mrs. Angel?«, sagt er noch einmal.


    »Ja?« Meine Stimme klingt besorgt.


    »Mein Name ist Alastair Strachan. Ich komme von der britischen Botschaft.« Als er einen Schritt zur Seite macht, sehe ich hinter ihm eine junge Frau stehen. »Und dies ist meine Kollegin Vivienne Dashmoor. Könnten wir Sie einen Augenblick sprechen?«


    Ich springe auf. »Kommen Sie wegen Jack, haben Sie ihn gefunden?«


    »Ja – oder vielmehr die Polizei in England.«


    Erleichterung überflutet mein Gesicht. »Gott sei Dank! Wo ist er? Warum hat er sich nicht gemeldet? Ist er hierher unterwegs?«


    »Vielleicht sollten wir uns nebenan setzen?«, schlägt die junge Frau vor.


    »Natürlich«, sage ich und gehe ins Wohnzimmer voraus. Ich setze mich aufs Sofa, und sie bekommen die beiden Sessel. »Wo ist er also?«, frage ich. »Ich meine, ist er auf dem Weg hierher?«


    Mr. Strachan räuspert sich. »Tut mir leid, Ihnen das mitteilen zu müssen, Mrs. Angel, aber Ihr Mann ist tot aufgefunden worden, fürchte ich.«


    Ich starre ihn mit vor Schock weit aufgerissenen Augen an. Die Verwirrung muss mir ins Gesicht geschrieben stehen. »Ich … Das verstehe ich nicht«, stammle ich.


    Er ändert unbehaglich seine Sitzhaltung. »Ich fürchte, Ihr Mann ist tot aufgefunden worden, Mrs. Angel.«


    Ich schüttle energisch den Kopf. »Nein, das kann nicht sein, er kommt hierher, er hat’s mir versprochen. Wo ist er?« Ich bin so aufgewühlt, dass meine Stimme zittert. »Ich will wissen, wo er ist! Warum ist er nicht hier?«


    »Mrs. Angel, ich weiß, dass dies für Sie sehr schwierig ist, aber wir müssen Ihnen einige Fragen stellen«, sagt die junge Frau. Sie steht aus ihrem Sessel auf und setzt sich neben mich. »Möchten Sie, dass wir jemanden holen – vielleicht Ihre Freundin?«


    »Ja, ja.« Ich nicke. »Holen Sie bitte Margaret?«


    Mr. Strachan geht zur Tür. Ich höre Gemurmel, dann kommt Margaret herein. Ich sehe den Schock auf ihrem Gesicht und beginne zu zittern. »Sie sagen, dass Jack tot ist«, sage ich. »Aber das ist unmöglich, das kann gar nicht sein.«


    »Ganz ruhig«, murmelt sie, setzt sich neben mich, legt mir einen Arm um die Schultern. »Nicht aufregen.«


    »Vielleicht können wir etwas Tee bringen lassen«, sagt die junge Frau. Sie steht auf, geht ans Telefon und spricht mit jemandem an der Rezeption.


    »Ist er mit dem Auto verunglückt?«, frage ich Margaret verwirrt. »Ist Jack auf der Fahrt zum Flughafen verunglückt? Ist er deswegen nicht hier?«


    »Das weiß ich nicht«, sagt sie leise.


    Meine Zähne beginnen zu klappern. »Mir ist kalt.«


    Margaret springt auf und ist erleichtert, etwas für mich tun zu können. »Möchtest du einen Pulli? Hast du einen im Kleiderschrank?«


    »Ja, kein Pulli, aber eine Wolljacke. Oder den Bademantel, kann ich den Bademantel haben?«


    »Ja, natürlich.« Sie hastet ins Bad und kommt mit dem flauschigen Frotteebademantel zurück, den sie mir um die Schultern legt.


    »Vielen Dank«, murmle ich dankbar.


    »Besser?«, fragt sie.


    Ein Klopfen bewahrt mich davor, antworten zu müssen. Die junge Frau öffnet die Tür, und Mr. Ho tritt ein, von einer Serviererin gefolgt, die einen Teewagen schiebt.


    »Wenn ich noch irgendetwas tun kann, lassen Sie es mich bitte wissen«, sagt Mr. Ho ruhig. Ich spüre, dass er mich ansieht, ehe er den Raum verlässt, aber ich lasse den Kopf gesenkt.


    Die junge Frau fragt, ob ich Zucker möchte.


    »Nein, danke.«


    Sie stellt eine Tasse mit Untertasse auf den Couchtisch vor mir. Ich greife danach, aber ich zittere so stark, dass etwas heißer Tee aus der Tasse auf meine Hand schwappt. Weil ich mich verbrüht habe, stelle ich die Tasse laut klirrend auf die Untertasse zurück.


    »Sorry«, sage ich. In meinen Augen stehen Tränen. »Entschuldigung.«


    »Macht nichts, schon gut«, sagt Margaret hastig, greift nach einer Papierserviette und tupft damit meine Hand ab. Ich reiße mich mit sichtbarer Anstrengung zusammen. »Entschuldigen Sie, aber ich habe Ihren Namen nicht verstanden«, sage ich zu Mr. Strachan.


    »Alastair Strachan.«


    »Mr. Strachan, Sie sagen, dass mein Mann tot ist.« Ich sehe ihn an, warte auf eine Bestätigung.


    »Ja, das stimmt leider.«


    »Sagen Sie mir dann bitte, wie er gestorben ist? Ich meine, war er gleich tot, hat es weitere Unfallopfer gegeben, wo ist es passiert? Das muss ich wissen, ich will genau wissen, wie sich alles abgespielt hat.«


    »Es war kein Verkehrsunfall, Mrs. Angel.«


    »Kein Verkehrsunfall?«, frage ich mit schwacher Stimme. »Aber wie ist er dann gestorben?«


    Mr. Strachan macht ein unbehagliches Gesicht. »Ich fürchte, dass sich das nicht schonend sagen lässt, Mrs. Angel … Ihr Mann scheint Selbstmord verübt zu haben.«


    Und ich breche in Tränen aus.

  


  
    VERGANGENHEIT


    Sowie mir klar geworden war, dass ich das perfekte Verbrechen begehen konnte, verbrachte ich den Rest der Nacht damit, die Details zu planen und mir zu überlegen, wie ich Jack dorthin bekommen konnte, wo ich ihn im entscheidenden Augenblick haben musste. Zwar basierte mein Plan darauf, dass er den Tomasin-Prozess verlor, aber ich nahm mir ein Beispiel an Jack und berücksichtigte alle Möglichkeiten. Ich dachte gründlich darüber nach, was ich tun würde, falls er den Prozess gewann, und beschloss zuletzt, ihn auch in diesem Fall mit Schlaftabletten außer Gefecht zu setzen und die Polizei zu rufen, während er bewusstlos war. Vielleicht würden die Beamten mir glauben, wenn ich ihnen die Schreckenskammer im Keller und den Abstellraum zeigte, in dem er mich gefangen gehalten hatte; vielleicht würden sie dann glauben, was ich ihnen erzählte. Falls es mir nicht gelang, ihm die Tabletten unterzujubeln, bevor wir zum Flughafen fuhren, würde ich ihn irgendwie im Flugzeug betäuben und nach der Landung versuchen, Hilfe zu bekommen. Keine dieser Lösungen war brillant, aber ich hatte keine anderen Optionen. Außer er verlor. Und auch dann gab es keine Garantie dafür, dass er mit seinem Whisky heraufkommen würde, um sich bemitleiden zu lassen.


    Den Vormittag verbrachte ich damit, die restlichen Tabletten möglichst fein zu zerstoßen. Das Pulver kippte ich auf ein Blatt Toilettenpapier, das ich zusammengerollt wie ein Taschentuch in meinen Ärmel steckte. Als ich dann irgendwann nachmittags hörte, wie das schwarze Tor sich surrend öffnete und Reifen auf dem Kies der Einfahrt knirschten, begann mein Herz so zu hämmern, dass ich fürchtete, es könnte meinen Brustkorb sprengen. Der entscheidende Augenblick war endlich da.


    Er betrat die Diele, schloss die Haustür und fuhr die Rollläden hoch. Ich hörte, wie er den Garderobenschrank öffnete, bevor er durch die Diele in die Küche ging; dann folgten vertraute Geräusche: die Kühlschranktür, die geöffnet und geschlossen wurde, Eiswürfel, die aus der Gefrierschale gedrückt wurden, die Schranktür, die geöffnet und geschlossen wurde, und das Klirren der Eiswürfel in einem Glas – ich hielt den Atem an –, in zwei Gläsern. Seine schweren Schritte die Treppe herauf sagten mir alles, was ich wissen musste. Ich fing an, mir heftig das linke Auge zu reiben, damit es rot und entzündet aussah, wenn die Tür aufging.


    »Nun?«, fragte ich. »Wie ist’s ausgegangen?«


    Er hielt mir ein Glas hin. »Wir haben verloren.«


    »Verloren?«, wiederholte ich und griff nach dem Glas. Ohne zu antworten, setzte er sein Glas an die Lippen, sodass ich vom Bett aufsprang, weil ich fürchtete, er könnte den Whisky kippen, bevor ich Gelegenheit gehabt hatte, ihn mit dem Schlafmittel zu versetzen. »Ich habe schon den ganzen Tag etwas im Auge«, behauptete ich angestrengt blinzelnd. »Kannst du mal nachsehen?«


    »Was?«


    »Kannst du dir mein Auge ansehen? Mir muss irgendwas hineingeraten sein.«


    Während er in mein Auge sah, zog ich das Papier mit dem Pulver aus dem Ärmel und hielt es in der Handfläche. »Wie ist das passiert?«, fragte ich, während ich es mit zwei Fingern entrollte.


    »Dena Anderson hat mich angelogen«, sagte Jack verbittert. »Kannst du das Auge nicht weiter aufmachen?«


    Ich achtete darauf, nur kleine Bewegungen zu machen, als ich mein Glas unter das Papier hielt und das Pulver hineinkippte. »Ich kann nicht, es tut zu weh«, behauptete ich, während ich das Pulver mit einem Zeigefinger verrührte. »Kannst du mir helfen? Ich halte inzwischen dein Glas.«


    Irritiert seufzend gab er mir sein Glas und öffnete das Auge mit den Fingern beider Hände. »Ich sehe nichts.«


    »Wenn ich einen Spiegel hätte, könnte ich selbst nachsehen«, murrte ich. »Macht nichts, vielleicht geht’s auch so wieder raus.« Als er die Hand nach seinem Glas ausstreckte, gab ich ihm meines. »Worauf sollen wir trinken?«


    »Rache«, sagte er grimmig.


    Ich hob sein Glas, das jetzt meines war. »Also gut, auf die Rache!« Ich leerte das halbe Glas mit einem Zug und sah erfreut, dass er das ebenfalls tat.


    »Mich verarscht niemand ungestraft. Auch Tomasin wird dafür büßen.«


    »Aber er war unschuldig«, protestierte ich, während ich mich fragte, wie ich ihn dazu bringen sollte, weiterzureden, bis die Tabletten wirkten.


    »Was spielt das denn für eine Rolle?« Als er das Glas hob, um noch einen Schluck zu nehmen, sah ich erschrocken, dass in seinem Whisky kleine weiße Flocken schwammen. »Weißt du, was das Beste an meinem Job ist?«


    »Nein, was?«, fragte ich rasch.


    »All diesen misshandelten Frauen gegenüberzusitzen und sich vorzustellen, ich hätte sie so zugerichtet.« Er kippte den Rest seines Whiskys. »Und die Fotos, all diese wundervollen Fotos von ihren Verletzungen – die gehören glatt zu den Boni meines Jobs, finde ich.«


    Ich hob aufgebracht mein Glas und schüttete ihm den Rest meines Whiskys ins Gesicht, was ich ursprünglich nicht vorgehabt hatte. Das Zeug ging in seine Augen, und ich nutzte seine vorübergehende Blindheit, um ihn mit aller Kraft von mir wegzustoßen. Als er sich vor Wut brüllend auf mich stürzen wollte, rannte ich aus dem Zimmer und stürmte die Treppe hinunter – in dem schrecklichen Bewusstsein, dass ich meine Karte zu früh ausgespielt hatte, weil ich damit gerechnet hatte, dass die Tabletten seine Reaktionszeit verlängern würden. Jetzt konnte ich nur hoffen, dass sie viel schneller wirken würden als erwartet.


    Als ich ihn dicht hinter mir hörte, gab ich vor, zur Haustür zu wollen, wobei ich hoffte, dass er mich einholen würde, bevor ich sie erreichte. Ich hatte die Diele nicht mal halb durchquert, als seine Hand mich an den Haaren packte, und als er mich zur Kellertür schleifte, begann ich schreiend um Gnade zu bitten, ihm zu versichern, es täte mir leid, ihn anzuflehen, mich nicht dort runterzubringen, kaum verständlich zu jammern, ich könne es nicht ertragen, die schrecklichen Gemälde zu sehen und dabei an Millie zu denken, und ihm alles zu versprechen, wenn er mich nur nicht dort unten einsperrte.


    Das hatte die gewünschte Wirkung. Als er mich vor sich die Treppe hinunterstoßen wollte, wehrte ich mich so heftig, dass er mich die Treppe hinunter und bis vor die Schreckenskammer tragen musste. Er riss die Tür auf und schleppte mich hinein, aber als er mich zu Boden stoßen wollte, klammerte ich mich mit der Kraft der Verzweiflung an ihn, weil ich wusste, dass alles vorbei wäre, wenn er hinausginge und mich zurückließe. Mit einem Wutschrei versuchte er, mich abzuschütteln, aber während ich an ihm hinunter zu Boden glitt, umklammerte ich ihn weiter mit den Armen, und als ich bei den Knien anlangte, riss ich die Kniekehlen mit aller Kraft ruckartig nach vorn, sodass die Beine unter ihm einknickten. Während er über mir schwankte, schoss ich halb hoch und traf seine Brust mit dem Kopf, was ihn nach hinten kippen ließ. Jack schlug schwer auf, und die wenigen Sekunden, bis er sich wieder aufrappeln konnte, waren alles, was ich brauchte. Ich sprang auf, rannte hinaus und zog die schwere Stahltür hinter mir zu.


    Als ich zur Treppe rannte, konnte ich hören, wie er hinter mir an die Tür hämmerte und mir laut befahl, zurückzukommen und ihn herauszulassen. Die Wut in seiner Stimme bewirkte, dass ich vor Angst zu schluchzen begann. Oben in der Diele schloss ich die Kellertür hinter mir, um ihn nicht mehr so laut hören zu müssen.


    Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, lief ich die Treppe in mein Zimmer hinauf, sammelte unsere Whiskygläser ein, trug sie in die Küche und bemühte mich dabei, Jacks verzweifelte Ausbruchsversuche aus dem Kellerraum zu ignorieren. Als ich die Gläser abwusch, abtrocknete und in den Schrank zurückstellte, zitterten meine Hände so sehr, dass ich Angst hatte, ich könnte sie fallen lassen.


    Dann ging ich wieder nach oben in mein Zimmer, zog die Tagesdecke auf dem Bett glatt, nahm Shampoo, Seife und Handtuch aus dem Bad mit und trug alles in Jacks Bad. Ich zog meinen Pyjama aus, warf ihn in den Wäschekorb, ging in das blassgrüne Zimmer mit dem großen Kleiderschrank hinüber und zog mich rasch an. Dann holte ich mehrere Paar Schuhe aus ihren Boxen, nahm etwas Unterwäsche und ein Kleid mit, ging in das große Schlafzimmer zurück und verteilte die Sachen dort wie zufällig. Als das erledigt war, nahm ich den Koffer mit, den Jack mich am Vorabend hatte packen lassen, und ging wieder nach unten.


    Wie ich aus dem Haus kommen würde, bereitete mir keine Sorgen – für die Haustür brauchte ich von innen keinen Schlüssel –, aber ich wusste nicht, wie ich ohne Geld zum Flughafen kommen sollte. Natürlich hatte Jack das Sakko, das er tagsüber getragen hatte, an die Garderobe gehängt, aber ich wollte es nicht nach Geld durchwühlen, sondern hoffte, auf der Suche nach Reisepässen und Flugtickets irgendwo auch Geld zu finden. Ich öffnete die Tür seines Arbeitszimmers und machte Licht, weil die Rollläden hier geschlossen waren. Als ich unsere Pässe und die Tickets auf dem Schreibtisch liegen sah, wäre ich vor Erleichterung fast in Tränen ausgebrochen. In dem Briefumschlag daneben fand ich zwanzigtausend Baht. Indem ich den Ärmel meines Kaschmirpullis über meine Hand zog, öffnete ich eine Schreibtischschublade, aber ich fand kein Geld und wollte nicht alle Schubladen durchsuchen. Ich nahm meinen Pass, mein Ticket und den Geldumschlag mit, ging in die Diele zurück und durchsuchte nun doch sein Sakko, weil ich ganz ohne Geld nicht zum Flughafen kommen würde. Ich fand seine Geldbörse, klappte sie vorsichtig auf und zog vier Fünfzigpfundscheine heraus. Als ich sie eben wieder zuklappen wollte, fiel mein Blick auf seine Geschäftskarten, von denen ich eine mitnahm, weil ich irgendwann sein Büro würde anrufen müssen.


    Als mir bewusst wurde, dass ich keine Ahnung hatte, wie spät es war, ging ich in die Küche und schaute auf die Uhr der Mikrowelle. Ich erschrak, als ich sah, dass es schon halb fünf war, denn an einem Freitagabend hätte ich um diese Zeit losfahren müssen, um bis sieben Uhr einchecken zu können. Trotz sorgfältiger Planung hatte ich nie darüber nachgedacht, wie ich zum Flughafen kommen würde – wahrscheinlich hatte ich vage daran gedacht, ein Taxi zu nehmen –, deshalb ärgerte ich mich jetzt darüber, dass ich keine Taxinummer wusste. Öffentliche Verkehrsmittel kamen ebenfalls nicht infrage: Der nächste Bahnhof war eine Viertelstunde Fußweg entfernt, ich wollte keine Aufmerksamkeit auf mich lenken, indem ich mit einem schweren Rollkoffer auf der Straße unterwegs war, und außerdem bezweifelte ich, dass ich mit dem Zug rechtzeitig zum Flughafen kommen würde. In dem Bewusstsein, kostbare Zeit zu vergeuden, ging ich in die Diele hinaus und nahm den Telefonhörer ab. Während ich noch überlegte, wen ich eigentlich anrufen konnte, fiel mir Esthers Handynummer ein. Obwohl ich kaum zu hoffen wagte, dass ich mich richtig erinnern würde, wählte ich und betete, dass Esther rangehen würde.


    »Hallo?«


    Ich holte tief Luft. »Esther, ich bin’s, Grace. Störe ich gerade?«


    »Nein, durchaus nicht. Ich hab nur Radio gehört – Antony Tomasin ist freigesprochen worden, aber das weißt du sicher schon.« Sie machte eine Pause, als wolle sie vermeiden, etwas Falsches zu sagen. »Jack ist bestimmt enttäuscht.«


    Mein Verstand arbeitete auf Hochtouren. »Ja, sogar sehr, fürchte ich.«


    »Alles in Ordnung mit dir, Grace? Du klingst irgendwie aufgeregt.«


    »Das liegt an Jack«, gestand ich. »Er sagt, dass er heute Abend nicht nach Thailand fliegen kann, weil er noch zu viel Arbeit hat. Als er unseren Flug gebucht hat, war er davon überzeugt, dass der Prozess rechtzeitig zu Ende sein würde.«


    »Ich kann mir denken, wie enttäuscht du bist! Aber ihr könnt doch irgendwann später fliegen, nicht wahr?«


    »Darum geht’s gerade. Jack will, dass ich wie geplant heute fliege, und sagt, dass er am Dienstag nachkommt, wenn aller Papierkram erledigt ist. Ich habe ihm erklärt, dass ich lieber auf ihn warten würde, aber er findet, dass es dumm wäre, beide Tickets verfallen zu lassen. Am Dienstag muss er ohnehin sich ein neues kaufen, weißt du.«


    »Und du willst nicht ohne ihn fliegen, stimmt’s?«


    »Nein, natürlich nicht.« Ich lachte unsicher. »Aber wenn ich an seine jetzige Laune denke, wär es vielleicht besser. Ich wollte ein Taxi rufen, das mich zum Flughafen fährt – er kann mich nicht fahren, weil er gleich beim Heimkommen einen doppelten Whisky gekippt hat. Das Dumme ist nur, dass ich keine Taxinummer weiß und mich nicht traue, Jack in seinem Arbeitszimmer zu stören und zu fragen, ob ich seinen PC benutzen kann, um eine herauszusuchen. Deshalb habe ich mich gefragt, ob du ein hiesiges Taxiunternehmen kennst.«


    »Soll ich dich hinfahren, Grace? Die Kinder sind schon aus der Schule da, und Rufus hat heute zu Hause gearbeitet, sodass das kein Problem wäre.«


    Das wollte ich ganz sicher nicht. »Sehr freundlich von dir, aber ich kann dir nicht zumuten, mich an einem Freitagabend zum Flughafen zu fahren«, sagte ich hastig.


    »Ich glaube nicht, dass du so kurzfristig ein Taxi bekommst. Wann musst du los?«


    »Möglichst bald«, gab ich widerstrebend zu. »Einchecken muss ich spätestens um sieben.«


    »Dann lass dich lieber von mir hinbringen. Hast du schon gepackt?«


    »Ja, das haben wir gestern Abend gemacht.«


    »Dann sage ich nur noch Rufus, dass ich dich zum Flughafen bringe, und komme gleich rüber – sagen wir in einer Viertelstunde?«


    »Großartig«, sagte ich. »Danke, Esther, das sage ich gleich Jack.«


    Ich legte den Hörer auf, entsetzt darüber, worauf ich mich gerade eingelassen hatte. Aber ich war ja mittlerweile ein Profi darin, den Leuten vorzuspielen, alles wäre in bester Ordnung.

  


  
    GEGENWART


    Die Stewardess beugt sich leicht über mich. »Wir landen in ungefähr vierzig Minuten in Heathrow, Mrs. Angel«, kündigt sie an.


    »Danke.« Ich spüre Panik jäh in mir aufsteigen und zwinge mich, ruhig zu atmen, weil ich es mir nicht leisten kann, jetzt die Nerven zu verlieren. Eins steht jedoch fest: Obwohl ich an nichts anderes mehr gedacht habe, seit Margaret mich vor fast zwölf Stunden in Bangkok zum Flughafen begleitet hat, habe ich noch immer keine Ahnung, wie ich mich verhalten werde, wenn wir endlich landen. Diane und Adam werden mich abholen und mit zu sich mitnehmen – also muss ich mir sorgfältig zurechtlegen, was ich ihnen über meine letzten Stunden mit Jack erzähle, weil ich alles, was ich den beiden erzähle, später bei der Polizei werde wiederholen müssen.


    Das Zeichen zum Anschnallen leuchtet auf, und wir beginnen unseren Landeanflug nach Heathrow. Ich schließe die Augen und bete im Stillen darum, dass ich das Richtige zu Diane und Adam sagen werde, vor allem weil Adam in ständigem Kontakt mit der Polizei steht, seit Jack tot aufgefunden wurde. Ich hoffe, dass es keine bösen Überraschungen geben wird. Ich kann nur hoffen, dass Adam mir nicht erzählen wird, die Polizei halte die Umstände von Jacks Tod für verdächtig. Ich weiß nicht, was ich sagen werde, falls er das tut. Ich werde einfach improvisieren müssen. Das Problem ist nur, dass es so vieles gibt, was ich nicht weiß.


    Die Euphorie, die mich bei Mr. Strachans Mitteilung durchflutete, Jack habe Selbstmord verübt, wurde rasch durch die Tatsache gedämpft, dass er das Wort »scheint« gebraucht hatte. Ich wusste nicht, ob er sich aus eigenem Antrieb vorsichtig ausgedrückt hatte oder ob die Polizei in England angedeutet hatte, es gebe Raum für Zweifel. Wenn man schon angefangen hatte, Leute zu befragen – Kollegen, Freunde –, war man womöglich zu dem Schluss gelangt, ein Selbstmord sehe Jack überhaupt nicht ähnlich. Die Polizei wird mich natürlich fragen, welchen Grund er für einen Selbstmord gehabt haben konnte, und ich werde sie davon überzeugen müssen, sein erster verlorener Prozess sei Grund genug gewesen. Vielleicht wird man auch fragen, ob es in unserer Ehe Probleme gegeben hat, aber wenn ich eingestehe, es habe welche gegeben, wird man eher von Mord als von Selbstmord ausgehen. Und das ist etwas, das ich nicht riskieren darf. Von Mr. Strachan weiß ich, dass Jack an einer Überdosis gestorben ist, aber er hat keine weiteren Details erwähnt, sodass ich nicht weiß, wo sein Leichnam tatsächlich aufgefunden wurde, danach zu fragen, hielt ich nicht für klug. Aber was war, wenn Jack eine Möglichkeit gehabt hatte, aus der Schreckenskammer herauszukommen, wenn es irgendwo einen geheimen Türöffner gab, den ich nur nicht entdeckt hatte, sodass Jack es geschafft hatte, in die Diele zu gelangen, bevor er zusammengebrochen war? Vielleicht hatte er sogar noch Zeit gehabt, eine mich belastende Nachricht zu schreiben, bevor er gestorben war?


    All das nicht zu wissen bedeutet, dass ich auf das Kommende schlecht vorbereitet bin. Selbst wenn alles wie geplant abgelaufen und Jack in dem Kellerraum aufgefunden worden ist, wird die Polizei mich unweigerlich fragen, wozu der Raum existiert hat, welchen Zweck er hatte, und ich bin unschlüssig, ob es in meinem Interesse ist zuzugeben, dass ich vom ihm wusste. Gebe ich zu, von seiner Existenz zu wissen, werde ich irgendeine Story erfinden müssen, dass Jack sich vor wichtigen Prozessen darin aufgehalten hat, um sich psychisch einzustimmen und an seine verdienstvolle Arbeit zugunsten misshandelter Frauen erinnert zu werden. Ich würde mich lieber entsetzt darüber zeigen, dass in unserem schönen Haus ein solcher Raum existiert – schließlich liegt er so weit hinten im Keller versteckt, dass vorstellbar ist, dass ich nichts von ihm gewusst habe. Aber dann stünde ich vor einem weiteren Dilemma: Hat die Polizei den Raum aus irgendeinem Grund nach Fingerabdrücken abgesucht, muss man auch meine gefunden haben. Deshalb wäre es vielleicht besser, die Wahrheit zu sagen – aber nicht die ganze Wahrheit, sobald ich Jack anders schildere denn als den liebevollen Ehemann, für den ihn alle immer gehalten haben, sobald ich der Polizei erzähle, welchen Zweck der Kellerraum wirklich hatte, wird man sich vielleicht fragen, ob ich ihn ermordet habe, um Millie zu beschützen. Und das Gericht hätte vielleicht Verständnis für meine Situation – oder aber es würde mich als Goldgräberin sehen, die ihren Mann nach relativ kurzer Ehe wegen seines Vermögens ermordet hat. Während wir unseren Landeanflug nach Heathrow fortsetzen, lastet die Notwendigkeit, die richtigen Entscheidungen zu treffen, die richtigen Worte zu wählen, schwer auf mir.


    Es dauert eine Zeitlang, die Einreisekontrollen zu passieren. Als ich durch die Automatiktür hinausgehe, suche ich die Reihen der Wartenden nach den vertrauten Gesichtern von Diane und Adam ab. Ich bin so nervös, dass ich wahrscheinlich in Tränen der Erleichterung ausbrechen werde, wenn ich sie sehe, was zu meiner Rolle als trauernder Witwe passt. Aber als ich Esther entdecke, die mir statt Diane zuwinkt, erfasst mich namenlose Angst.


    »Es ist dir hoffentlich recht«, sagt sie, als sie mich umarmt. »Ich habe heute nichts zu tun, also habe ich angeboten, dich abzuholen und zu Diane zu bringen. Das mit Jack tut mir schrecklich leid.«


    »Ich kann es noch immer nicht glauben«, sage ich und schüttle fassungslos den Kopf, weil der Schock, sie hier zu sehen, die erhofften Tränen hat versiegen lassen. »Ich kann einfach nicht glauben, dass er tot ist.«


    »Das muss echt ein Schlag für dich gewesen sein«, stimmt Esther zu und nimmt mir den Koffer ab. »Komm, wir suchen uns ein Café – ich finde, wir sollten einen Kaffee trinken, bevor wir heimfahren.«


    Mein Herz bebt, es wird viel schwieriger sein, Esther die trauernde Witwe vorzuspielen als Diane. »Wär es nicht besser, gleich zu Diane zu fahren? Ich möchte mit Adam sprechen und muss dann auch zur Polizei. Adam sagt, dass der Kriminalbeamte, der den Fall bearbeitet, mich sprechen will.«


    »Morgens um diese Zeit stehen wir nur im Berufsverkehr im Stau, also können wir in aller Ruhe einen Kaffee trinken«, sagt sie und hält auf den Gastronomiebereich des Terminals zu. Wir finden ein Café, und Esther entscheidet sich für einen Tisch in der Mitte des Raums, an dem wir von lärmenden Schulkindern umgeben sind. »Setz dich, ich gehe und hole uns Kaffee. Bin gleich wieder da.«


    Mein Instinkt drängt mich zur Flucht, aber ich weiß, dass ich bleiben muss. Dass Esther sich erboten hat, mich abzuholen, und jetzt einen Kaffee trinken will, kann nur bedeuten, dass sie mit mir reden will. Ich bemühe mich, nicht in Panik zu geraten, aber das ist schwierig. Was ist, wenn sie erraten hat, dass ich Jack ermordet habe? Was, wenn mein Benehmen neulich auf der Fahrt zum Flughafen ihren Verdacht geweckt hat? Wird sie sagen, dass sie weiß, was ich getan habe, wird sie damit drohen, zur Polizei zu gehen? Ich beobachte, wie sie unseren Kaffee bezahlt, und als sie damit zurückkommt, ist mir schlecht vor Nervosität.


    Sie setzt sich mir gegenüber, stellt mir eine Tasse hin.


    »Danke.« Ich bedenke sie mit einem wässrigen Lächeln.


    »Grace, wie viel weißt du über Jacks Tod?«, fragt sie, als sie die kleine Zuckertüte aufreißt und den Inhalt in ihre Tasse kippt.


    »Wie … meinst du das?«, stammle ich.


    »Du weißt vermutlich, wie er gestorben ist?«


    »Ja, an einer Überdosis Schlaftabletten.«


    »Richtig«, bestätigt sie. »Aber daran ist er nicht gestorben.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Er hat nicht genug eingenommen. Er ist nicht gestorben … na ja, jedenfalls nicht an einer Überdosis.«


    Ich schüttle den Kopf. »Tut mir leid, ich kann dir nicht folgen.«


    »Nun, weil er nicht genügend Tabletten eingenommen hat, ist er wieder zu Bewusstsein gekommen.«


    »Woran ist er dann gestorben?«


    »Er ist verdurstet.«


    Ich mache ein entsetztes Gesicht. »Verdurstet?«


    »Ja, ungefähr vier Tage nach der Überdosis.«


    »Aber wenn er nicht tot war, wenn er noch gelebt hat, warum hat er dann nicht einfach Wasser getrunken?«


    »Weil er nicht konnte. Seine Leiche ist nicht im Hauptteil des Hauses gefunden worden, weißt du. Sie hat in einem Kellerraum gelegen.«


    »In einem Kellerraum?«


    »Ja. Das Schlimme war, dass die Tür sich nicht von innen öffnen ließ, sodass er nicht hinauskonnte, selbst als der Durst übermächtig wurde.« Esther greift nach dem Löffel, rührt ihren Kaffee um. »Aber er scheint es versucht zu haben.«


    »Armer Jack«, sage ich leise. »Armer, armer Jack. Ich kann es kaum ertragen, daran zu denken, wie sehr er gelitten haben muss.«


    »Hast du geahnt, dass er vielleicht so was tun würde?«


    »Nein, nicht im Geringsten. Sonst hätte ich ihn nicht allein gelassen. Hätte ich befürchtet, er könnte sich das Leben nehmen, wäre ich nie nach Thailand geflogen.«


    »Wie war er, als er letzten Freitag vom Gericht nach Hause gekommen ist?«


    »Nun, er war natürlich enttäuscht, weil er den Prozess verloren hatte.«


    »Tatsache ist jedoch, dass ein Selbstmord überhaupt nicht zu seinem Charakter passte – zumindest glauben die Leute das. Also war er vermutlich etwas mehr als nur enttäuscht, findest du nicht auch? Ich meine, war das nicht der erste Prozess, den er jemals verloren hatte?«


    »Ja, das stimmt.«


    »Also muss er am Boden zerstört gewesen sein. Vielleicht hat er dir sogar erzählt, damit sei seine Karriere zu Ende. Aber weil du dachtest, das wäre nur in der Hitze des Gefechts dahingesagt, hast du nicht richtig darauf geachtet.« Ich starre sie an. »Hat er das nicht gesagt, Grace? Hat er nicht gesagt, damit sei seine Karriere zu Ende?«


    »Ja.« Ich nicke langsam. »Das hat er gesagt.«


    »Das muss der Grund dafür gewesen sein, dass er sich das Leben nehmen wollte – er konnte diesen Misserfolg nicht verwinden.«


    »So muss es gewesen sein«, stimme ich zu.


    »Das erklärt auch, warum er darauf bestanden hat, dass du vorausfliegst. Er wollte dich aus dem Weg haben, um die Tabletten schlucken zu können, was er gleich nach deiner Abfahrt getan haben muss. Weißt du, woher er sie hatte? Ich meine, hat er manchmal Schlaftabletten genommen?«


    »Gelegentlich«, improvisiere ich. »Aber Jack hat sie sich nicht verschreiben lassen, sondern einfach rezeptfrei gekauft. Das waren die Tabletten, die Millie bekommen hat – ich weiß noch, wie er Mrs. Goodrich nach dem Namen gefragt und ihn sich notiert hat.«


    »Die Tatsache, dass er wusste, dass die Tür des Kellerraums sich nicht von innen öffnen ließ, beweist natürlich, dass er ahnte, dass die Tabletten vielleicht nicht reichen würden, aber trotzdem entschlossen war, seinem Leben ein Ende zu setzen«, sagt sie und nimmt einen Schluck Kaffee. »Die Polizei fragt dich bestimmt nach dem Kellerraum. Du wusstest davon, nicht wahr, weil Jack ihn dir gezeigt hatte?«


    »Ja.«


    Esther spielt mit ihrem Löffel. »Sie wird auch wissen wollen, wozu der Raum gedient hat.« Sie lässt erstmals eine gewisse Unsicherheit erkennen. »Er ist anscheinend ganz in Rot gehalten – auch Boden und Decke –, und an den Wänden sollen gemalte Porträts von brutal misshandelten Frauen hängen.«


    Ich höre ihren ungläubigen Tonfall und warte darauf, dass sie mir sagt, was ich der Polizei erzählen soll. Aber das tut sie nicht, weil sie anscheinend keine Erklärung dafür anbieten kann, und als das Schweigen zwischen uns peinlich zu werden droht, erzähle ich ihr, was ich mir im Flugzeug zurechtgelegt habe.


    »Er hat mir den Raum bald nach unserem Einzug gezeigt. Vor wichtigen Prozessen verbrachte er einige Zeit darin, arbeitete die Akten durch und betrachtete die Beweisfotos. Diese Prozesse forderten solchen emotionalen Tribut von ihm, hat er gesagt, dass es ihm schwerfalle, sich anderswo im Haus mental vorzubereiten.«


    Sie nickt zustimmend. »Und die Gemälde?«


    Ich fühle Panik in mir aufsteigen. Die Porträts, die Jack mich zu malen gezwungen hat, hatte ich ganz vergessen. Esther betrachtet mich ruhig, zwingt mich dazu, mich zu konzentrieren.


    »Gemälde habe ich keine gesehen. Die muss er später aufgehängt haben.«


    »Ich nehme an, dass er sie dir nicht gezeigt hat, weil sie so drastisch waren, dass er dir ihren Anblick ersparen wollte.«


    »Vermutlich«, stimme ich zu. »In dieser Beziehung war Jack wundervoll fürsorglich.«


    »Die Polizei fragt vielleicht auch, ob du wusstest, dass die Tür von innen nicht zu öffnen war.«


    »Nein. Ich war nur einmal dort unten, daher war das nichts, was mir hätte auffallen müssen.« Ich sehe über den Tisch zu ihr hinüber, um eine Bestätigung dafür zu erhalten, dass das die richtige Antwort wäre.


    »Keine Sorge, Grace, die Polizei wird dich mit Samthandschuhen anfassen. Denk daran, dass Jack denen gesagt hat, dass du nicht belastbar bist – also wissen sie, dass sie vorsichtig sein müssen.« Eine kurze Pause. »Vielleicht solltest du das ein bisschen ausnützen.«


    »Woher weißt du das alles – wie Jack gestorben ist, wo die Leiche aufgefunden wurde, das mit den Porträts, welche Fragen die Polizei mir stellen wird?«


    »Adam hat es mir erzählt. Morgen steht das alles in den Zeitungen, deshalb dachte er, du solltest darauf vorbereitet sein.« Sie macht eine Pause. »Er wollte es dir selbst erzählen, aber nachdem du und ich die letzten Personen waren, die Jack lebend gesehen haben, dachte ich, es wäre besser, wenn ich dich vom Flughafen abhole.«


    Ich starre sie an. »Die letzten Personen, die Jack lebend gesehen haben?«, frage ich mit ersterbender Stimme.


    »Ja. Du weißt doch, letzten Freitag, als ich dich abgeholt habe, um dich zum Flughafen zu fahren. Er hat uns zum Abschied zugewinkt, als wir deinen Koffer verstaut haben. Am Fenster seines Arbeitszimmers stehend, nicht wahr?«


    »Ja«, sage ich langsam. »Das hat er.«


    »Und wenn ich mich recht erinnere, hast du mir erzählt, dass er nicht draußen mit dir warten würde, weil er gleich hinuntergehen wollte, um zu arbeiten. Aber an etwas anderes erinnere ich mich nicht mehr – ob er sein Sakko anhatte oder nicht.«


    »Nein … nein, er hat es nicht getragen. Und keine Krawatte, auch die hatte er gleich beim Heimkommen abgelegt.«


    »Er hat uns zum Abschied zugewinkt und dir eine Kusshand zugeworfen.«


    »Ja, ja, das hat er.« Die Ungeheuerlichkeit dessen, was sie tut, wozu sie sich erbietet, wird mir bewusst, und ich spüre, dass ich zu zittern beginne. »Danke«, flüstere ich.


    Sie greift über den Tisch und bedeckt meine Hand mit ihrer. »Alles wird gut, Grace, verlass dich drauf.«


    Aus meinem Innersten emporquellende Tränen füllen meine Augen. »Das verstehe ich nicht – hat Millie etwas zu dir gesagt?«, murmele ich.


    »Nur dass sie George Clooney nicht mag«, sagt sie lächelnd.


    Ich starre sie verwirrt an. »Warum tust du das?«


    Esther erwidert gelassen meinen Blick. »Welche Farbe hatte Millies Zimmer, Grace?«


    Ich bringe das Wort kaum heraus. »Rot«, antworte ich mit brechender Stimme. »Millies Zimmer war rot.«


    »Das dachte ich mir«, sagt sie leise.
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